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Professor Henry Barstow, Atomphysiker auf Erholungsurlaub in Cornwall, weiß nachträglich nur noch, dass er mit einem kleinen Handkoffer um 13.30 Uhr im Royal Crown Hotel abstieg und sich nach dem Essen zu einem Schwätzchen mit dem weißhaarigen Herrn am Nebentisch in die Lounge setzte. Wenige Stunden später betritt ein Herr das Hotel, der äußerlich dem zerstreuten Professor Barstow aufs Haar gleicht …

 

»Wie die Bücher Jules Vernes eilen auch jene von Ambler der Wirklichkeit gelegentlich voraus. In seinem ersten, 1936 erschienenen Roman beschrieb er die Gefahren, die aus der Entwicklung einer Atombombe entstehen - zwei Jahre, bevor die erste Kernspaltung gelang.«
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Bemerkung des Verfassers

Wenn ein alternder Schriftsteller in einem Vorwort die Unzulänglichkeiten seines Frühwerks entschuldigt, nimmt er sich komisch aus. Und er wird zum Langweiler. Daß er, einst jung und unerfahren, im Lauf der Jahre viel zu seinem Handwerk zugelernt hat, läßt seine neuen Leser gleichgültig. Die sind auf Unterhaltung aus, nicht Rechtfertigungen.

Doch haben sie immerhin das Recht auf ein paar Erklärungen. Der dunkle Grenzbezirk war mein erster gedruckter Roman und entstand 1935. Was tat ich denn damals eigentlich, könnte man fragen, als ich zu beschreiben suchte, was man heute wohl »thermonukleare« Erfindungen nennen würde?

Ich erhebe keinen Anspruch auf besondere Voraussicht. Bei etwas wissenschaftlicher Bildung und Zugang zu Fachzeitschriften hatte ich die früheren Arbeiten von Rutherford, Cockcroft and Chadwick gelesen und einige von deren Implikationen verstanden. Wie verschwommen dieses Verständnis noch war, springt heute jedem Realschüler in die Augen. Die Atombombe, die ich ableitete, war als Erfindung eine Einmannangelegenheit. Die Herstellung von Substanzen wie angereichertem Uranium und der zu deren Gewinnung notwendige riesenhafte wirtschaftliche und industrielle Aufwand waren Schwierigkeiten, die ich übersehen konnte, weil ich von deren Vorhandensein noch gar nichts ahnte.

Wenn das Etikett »Science fiction« damals schon Mode gewesen wäre, hätte man es dem Roman wohl angehängt. So nannte man das Buch halt einen Thriller, und das und nichts anderes war es denn auch. Doch wenn ich auch keinen Anspruch auf Voraussicht erhebe, so steht mir doch, glaube ich, eine Auszeichnung zu. Als der Verfasser des Dunklen Grenzbezirks muß ich zu den frühesten Mitgliedern der »Ban-the-Bomb«-Bewegung gehören, der Atombombengegner. Vielleicht war ich sogar das erste.       Eric Ambler, 1972


Erklärung
von Henry Barstow, Esq.

 

Mitglied der Royal Society, Dr. rer. nat. Physiker,
Park Lane, Wimbledon, Surrey.

 

Es wird behauptet, daß die in diesem Buch erzählten Geschehnisse mein Leben in der Zeit vom 17. April bis zum 26. Mai des letzten Jahres wiedergeben.

Das kann ich weder bestätigen noch leugnen. Man hat mir eine Aufnahme eines Pressefotografen gezeigt, die vom Britischen Konsul in Ixanien zur Verfügung gestellt worden ist. Darauf ist eine Person zu sehen, die mir ähnlich sieht, und diese steigt vor der Abgeordnetenkammer in Zovgorod{*} aus einem großen Wagen. Leider ist ein Teil des Gesichts vom Körper eines Soldaten verdeckt, der im Augenblick der Aufnahme vor die Kamera getreten war. Auf jeden Fall aber sind meine Gesichtszüge zu verschwommen, als daß ich das Bild als Beweis meiner Gegenwart in dieser malerischen Stadt gelten lassen könnte. Die Tatsache, daß im Hintergrund des Bildes Stacheldraht und Maschinengewehre zu sehen sind, macht es mir noch unwahrscheinlicher. Schußwaffen sind mir ein Greuel, und ich verabscheue die Geräusche, die sie machen.

Stärkere Beweiskraft für die Wahrscheinlichkeit dieser erstaunlichen Geschichte hat der Bericht von William L. Casey von der New York Tribune, der sich während der besagten Zeit in Zovgorod aufhielt. Mr. Caseys Darstellung der Geschehnisse hat nach meinem Gefühl einen Kern von Wahrheit. Aber ich bitte den Leser, nicht allzu gutgläubig zu sein – ich bin es selbst übrigens auch nicht –, denn Journalisten pflegen eine überschäumende Phantasie zu haben und machen nicht nur sich selbst, sondern auch anderen nicht ungern blauen Dunst vor. Ich bin überzeugt, daß Mr. Casey mir diese kleine Unhöflichkeit vergeben wird. Wenn das, was er erzählt, wahr ist, hat er von mir viel mehr einstecken müssen. Außerdem kann er sich ja revanchieren und mich fragen: »Was haben Sie denn nun wirklich in diesen fünf Wochen gemacht?« Ich bin nicht in der Lage, ihm das zu sagen. Er wird auf den Kellner George Rispoli, das Hotel Royal in Paris und all die übrigen Tatsachen hinweisen, die mein anderer Biograf so sorgfältig zu einem überzeugenden Bild verwoben hat, so daß ich nicht umhin kann, zuzugeben, woran ich im Grund meines Herzens nie gezweifelt habe, nämlich, daß diese Geschichte wahr ist.

Hier nun die wenigen unbestreitbaren Tatsachen.

Ich bin vierzig, unverheiratet, von Beruf Physiker, und in den vier Monaten vor dem 17. April habe ich meine Talente in den Dienst einer Firma für elektronische Geräte gestellt, für die ich ein neuartiges und hochkompliziertes astronomisches Gerät konstruierte. Die Arbeit zur Entwicklung dieses Apparates war anspruchsvoll, um nicht zu sagen aufreibend, und verlangte viele komplizierte mathematische Berechnungen. Ich habe wochenlang praktisch Tag und Nacht gearbeitet, und die Überanstrengung untergrub meine Gesundheit. Am 10. April konsultierte ich einen Arzt, Dr. Rowe.

Sein Bericht war nicht sehr ermutigend. Was er sagte, glich praktisch einem Ultimatum. Ich sollte entweder unverzüglich einen längeren Urlaub machen, oder die Folgen – ein Nervenzusammenbruch – wären unvermeidlich.

Ich machte einen Kompromiß, beendete meine Arbeit und startete wenige Tage später allein nach Truro in Cornwall, wo ich eine bis zwei Wochen zu verbringen gedachte. Dann wollte ich über den Kanal in die Bretagne. Ich verließ Wimbledon am 17. April frühmorgens um 6.30 Uhr. Ich brauchte mich von niemandem zu verabschieden. Ein Brief an meine Mutter, die in Kensington lebt, eine Postkarte an meine Schwester in Norwich und ein Zettel für meine Haushälterin, um das Nachsenden meiner Post anzuordnen, damit waren meine häuslichen Angelegenheiten geregelt. Ich hatte 50 Pfund in bar und einen kleinen Handkoffer. Mein Reisekoffer war hinten auf dem Wagen festgeschnallt. Um 13.30 Uhr war ich in Launceston, und ich hielt vor dem Hotel Royal Crown, um zu Mittag zu essen.

Hier nun beginnt mich mein Gedächtnis im Stich zu lassen. Ich weiß, daß ich das Hotel betreten habe, aber ich erinnere mich nicht, es verlassen zu haben. Ich weiß, daß ich ein Glas Sherry getrunken habe, weiß aber überhaupt nicht mehr, was es nachher zum Essen gab. Von dem zwielichtigen Mr. Groom weiß ich überhaupt nichts. Ich erinnere mich vage, daß mir übel war und ich mich in den Aufenthaltsraum des Hotels begab, um mich etwas auszuruhen. Dort blickte ich auf ein Buch, auf dessen Umschlag ein Mann mit einer Pistole in der Hand abgebildet war. Ich glaube, ich wollte warten, bis der Regen nachließ. Ich muß wohl ungeduldig geworden sein, denn das nächste, woran ich mich erinnere, ist, daß ich den Scheibenwischer abstellte, als ich die Straße durchs Moor hinauffuhr. Ich weiß ganz genau, daß ich ungefähr fünf Meilen auf dieser Straße gefahren bin. Dann muß ich wohl am Steuer eingenickt sein. Und erst am 26. Mai, also mehr als fünf Wochen später, bin ich wieder zu mir gekommen, und zwar im Expreß Basel-Paris, zwischen Mülheim und Belfort. Ich erinnere mich, daß mir der Zugführer Cognac einflößte. Von dem, was in der Zwischenzeit geschehen ist, weiß ich nichts. Meine Besitztümer am 26. Mai waren die Kleider, die ich trug, meine Brieftasche und mein Paß. Ich habe das Gefühl – könnte es aber nicht beeiden –, als wäre das Bild einer Frau, die ich nicht kenne, in meiner Brieftasche gewesen, als ich diese durchsuchte. Ich habe später weder die Fotografie noch meinen Paß wiedergefunden.*

Viel ist seit jenem 26. Mai geschehen. Lange Monate war ich sehr krank. Gegen Ende der Rekonvaleszenz in Brighton las ich zum ersten Mal diese Geschichte. Sie hat mich tief beeindruckt. Es ist schon ein merkwürdiges Gefühl, seine eigene Biografie zu lesen. In meinem Fall trat an Stelle der Selbstwürdigung ein seltsames Gefühl der Sympathie für diesen wunderlich heiteren Henry Barstow mit seiner Begeisterungsfähigkeit, Eitelkeit, Sentimentalität und seinem melodramatischen Wagemut. Die Bäume vor meinem Schlafzimmer hatten ihre Blätter verloren, die Nächte waren lang, und mein Verstand weilte im Zwielichtland der Genesung. In jener Zeit beschäftigte dieser Mensch mit seiner unglaublichen Geschichte meine Gedanken ununterbrochen. Ich verträumte meine Nächte mit ihm und seiner Gräfin. Doch als ich wieder gesund geworden war, war er verschwunden. Wer weiß, vielleicht geistert er noch immer durch die geheimen Windungen meines Kopfes? Für mich ist er ein Schatten geworden, ohne Züge – wie ein Mann hinter einem Licht.

 

Henry Barstow

 

Januar 193–


ERSTER TEIL

Der Mann, der seine Ansicht änderte


1. Kapitel

17. April

 

Gegen halb eins wurde Professor Barstow müde. Er war an diesem Tag schon 180 Meilen gefahren, und er seufzte erleichtert auf, als er ungefähr dreiviertel Stunden später in den Hof des Hotels Royal Crown in Launceston einbog.

Er stieg aus, streckte sich, drehte mit methodischer Sorgfalt die Zündung ab und schloß auf die gleiche Weise die Türen.

Professor Barstow tat alles, was er tat, mit methodischer Sorgfalt, ob er nun elektrodynamische Gesetze auf einen Fall elektronischer Abweichung anwendete oder seine blaue Persianerkatze bürstete. Er war die Ordnung in Person. Sein mageres, blasses Gesicht, sein kritisch verzogener Mund und sein sauberer, dunkelgrauer Anzug drückten mit stummer Beredtheit seine Pedanterie aus. Seine Vorlesungen vor der Royal Society waren bekannt und berühmt für ihre leidenschaftslose Darstellung von Tatsachen und die Skepsis gegenüber neuen Erkenntnissen. »Barstow«, so sagte ein berühmter Biologe einmal, »wäre ein wissenschaftliches Genie, wenn er nicht so verflucht wissenschaftlich wäre.« Diese Bemerkung, die kurz nach der Publikation von Professor Barstows kritischer Studie der Lorentz-Transformationen gemacht wurde, war, um es milde auszudrücken, erstaunlich. Die Wahrheit ist wohl die, daß er seiner Phantasie mit tiefem Mißtrauen begegnete, was, ganz wie man’s nimmt, eine gute oder eine schlechte Eigenschaft ist.

In diesem Moment aber mißtraute er seiner Phantasie noch mehr als gewöhnlich, und zwar, weil sie ihm etwas sagte, was er sich nur ungern eingestand, nämlich, daß er ein kranker Mann war und besser daran täte, ruhig und friedlich in einem Badekurort auf einer Hotelveranda zu sitzen, anstatt am Steuer seines Wagens, und daß Berg- und Talfahrten in rasendem Tempo auf jeden Fall unsinnig seien.

Kurz entschlossen verjagte er diesen Gedanken, betrat das Hotel und bestellte sich ein gut durchgebratenes Steak. Während er darauf wartete, trank er langsam ein Glas Sherry.

Es war wirklich schon lange her, seit er das letzte Mal Ferien gemacht hatte. Und dann kamen ihm völlig grundlos längstvergangene Tage in Cambridge in den Sinn, und ein anderer Frühling, wo er drauf und dran gewesen war, seine vielversprechende Karriere als Physiker aufzugeben und sich dem diplomatischen Dienst zuzuwenden.

Komisch, daß er gerade jetzt daran dachte! Damals hatte er sich ganz ähnlich gefühlt wie jetzt. In jenem Jahr hatte er wie ein Verrückter für die letzte Mathematik-Prüfung gebüffelt. Fünfzehn Stunden am Tag, viel zuviel für einen jungen Menschen. Kein Wunder, daß er einem Nervenzusammenbruch nahe gewesen war, kein Wunder, daß ihm der diplomatische Dienst plötzlich so begehrenswert erschienen war. Aber er hatte ja schon seit Kindesbeinen ein Faible dafür gehabt, und in seinen Tagträumen hatte er sich als graue Eminenz hinter der Szene gesehen, er hatte von Geheimverträgen, der Herstellung freundschaftlicher Beziehungen und bühnenreifen Intrigen zur Musik von Mozart, Gluck und Strauss geträumt, alle unter seiner Führung mit Metternich und Talleyrand im Hintergrund. Merkwürdig auch, wie solche Tagträume einen hartnäckig verfolgten. Ein Teil des Gehirns wurde zu einer perfekten Verstandesmaschine, der andere aber wanderte durch dunkle Grenzbezirke in geheimnisvolle Länder, wo Abenteuer, romantische Liebe und plötzlicher Tod den Reisenden erwarteten.

Die diplomatische Karriere, das hatte er unterdessen erfahren, brachte wenig Abenteuer und selten einen plötzlichen Tod mit sich, und die romantische Liebe in Gestalt einer reifen Frau, der Frau des Juniorpartners seines Vaters, hatte ihn zurück an die Arbeit geschickt. Er hatte eine unerklärliche und hoffnungslose Passion gehätschelt, die, wie er sich nun klar wurde, nicht ganz eine Woche dauerte. Er seufzte.

Er dachte immer noch darüber nach, wie unrealistisch seine jugendlichen Torheiten gewesen waren, als er sich im Speisesaal zu Tisch setzte. Langsam verzehrte er sein Steak. Er war allein bis auf einen rundlichen, weißhaarigen Mann, dem er keine Beachtung geschenkt hatte. Als er jedoch von seinem Teller aufsah, bemerkte er zu seinem Erstaunen, daß er fixiert wurde.

»Schöner Tag heute«, bemerkte der Weißhaarige, als sich ihre Blicke trafen.

»Ja«, sagte Professor Barstow, und um nicht unhöflich zu erscheinen, fügte er noch hinzu, »ein sehr schöner Tag.«

Er fühlte sich immer ein wenig unbehaglich, wenn Fremde ihn ansprachen, und machte keinen Versuch, das Gespräch fortzusetzen. Aber der Weißhaarige insistierte.

»Bleiben Sie in Launceston, Sir?«

Professor Barstow schüttelte den Kopf.

»Ich fahre weiter nach Truro«, gab er zur Antwort und fragte höflich: »Und Sie? Bleiben Sie in diesem Hotel?«

Der Weißhaarige nickte geistesabwesend. Dann schien er einen Entschluß zu fassen, rückte seinen Stuhl näher an Professor Barstows Tisch und beugte sich mit ernster Miene nach vorn.

»Vor sechs Monaten war ich in China. Davor war ich in Südamerika. Und davor war ich in der Türkei. Ich bin sechs Jahre nicht mehr in England gewesen und habe mich sechs Jahre aufs Heimkommen gefreut. Jetzt bin ich zu Hause, und was finde ich?«

Professor Barstow, den das nur mäßig interessierte, nickte ernst. Wahrscheinlich hatte er hier irgendeinen Verwaltungsbeamten aus den Kolonien vor sich. All diese Leute waren notorische Schwätzer.

Der Weißhaarige schlürfte dramatisch an seinem Kaffee.

»Nichts«, sagte er dann, »ganz einfach nichts. Ich bin jetzt einen Monat zu Hause. Die ersten drei Tage entzückte mich der Anblick grüner Felder und gestutzter Hecken. Jetzt langweilt er mich. Alles, was ich finde, ist eine besonders gefährliche Spezies des ägyptischen Moskitos und eine Landschaft voller Tanksäulen.«

»Übertreiben Sie da nicht ein wenig?«

»Vielleicht«, antwortete der andere düster, »aber wenn man seine Seele mit Erwartungen genährt hat, ist die Wirklichkeit oft enttäuschend.«

Der Professor, der befürchtete, daß das Gespräch eine Wendung ins Sentimentale nehmen könnte, lenkte ab.

»Sie leben im Ruhestand?«

Der Weißhaarige schaute ihn einen Moment an, bevor er antwortete. Der Professor war nicht leicht zu beeindrucken, aber es schien ihm nun, daß der erste Eindruck, den er von seinem Gegenüber gehabt hatte, falsch gewesen sein mußte. Die plumpe Jovialität war verschwunden, unter buschigen Augenbrauen sahen kühle, berechnende, furchtlose Augen hervor. Der Mann ignorierte die Frage.

Nachdenklich sagte er: »Entschuldigen Sie, Sir, aber mir scheint, als hätte ich Ihr Gesicht schon irgendwo gesehen.«

Der Professor spürte mehr als er sah, wie ihn die kalten Augen musterten, während er antwortete:

»Vor ungefähr einem Jahr«, sagte er, »war ich zwei Tage lang das, was die Journalisten als Sensation bezeichnen. Ich machte Schlagzeilen. Mein Bild ging durch die Presse. Die Zurschaustellung war mir sehr peinlich.«

Wie durch Zauberei gewann der Weißhaarige seine Jovialität zurück.

»Hab ich’s doch gewußt!« rief er aus und schlug sich triumphierend auf den Schenkel. »Namen entfallen mir manchmal, aber ich vergesse nie ein Gesicht. Moment, Moment, nicht verraten«, sagte er, als der Professor seinen Mund öffnete um weiterzureden. »Der Name … warten Sie … der Name ist … Barstow … Professor Barstow.«

»Sie haben ein erstaunliches Gedächtnis, Sir.«

»Training, Herr Professor, alles nur Training.« Der Weißhaarige kicherte. Er betrachtete den Professor mit erneutem Interesse. »Wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt«, fuhr er fort, »so haben Sie durch Ihre Ankündigung, daß in naher Zukunft Atomenergie zum Nutzen und zum Schaden der Menschheit eingesetzt würde, nicht wenig Aufsehen erregt; das war doch ungefähr der Sinn Ihrer Worte, nicht wahr?«

Gereizt protestierte der Professor. »Ich habe nichts dergleichen gesagt. Meine Erklärung vor der British Association ist in grober Weise mißdeutet worden. Ich habe bloß gesagt, daß die bedeutsamen Entwicklungen auf dem bislang unerforschten Gebiet angewandter Atomenergie nicht unbedingt ein reiner Segen sein könnten. Eine harmlose Spekulation meinerseits, die zu den wildesten Interpretationen geführt hat.«

Sein Nachbar, der seinen Stuhl an den Tisch des Professors gezogen hatte, hörte ihm interessiert zu.

»Ein erstaunlicher Zufall, wirklich ganz erstaunlich«, murmelte er offenbar zusammenhanglos. »Es wäre mir eine Ehre, Herr Professor, wenn ich Sie zu einem Glas einladen dürfte.«

Ohne zu zögern, akzeptierte der Professor. Er hatte sein Erlebnis mit den Zeitungen immer noch nicht verwunden, und es freute ihn, sich einem so verständnisvollen Zuhörer erklären zu können.

Eine Zeitlang sprachen sie über Themen allgemeiner Art. Der Professor erfuhr, daß der Weißhaarige Simon Groom hieß. Er sprach gewandt und ohne Pause. Seine Kenntnisse der Außenpolitik waren verblüffend. Der Professor, ein begeisterter Leser der Auslandseite der Times, hörte zum ersten Mal von einer eben beendeten schweren Krise. Die Tatsachen wurden so beiläufig erwähnt, daß Zweifel daran gar nicht aufkommen konnten. Er begann sich zu fragen, was dieser Simon Groom wohl für einen mysteriösen Beruf ausüben mochte. Er sollte darüber bald aufgeklärt werden. Groom brachte das Gespräch erneut auf die Arbeit des Professors.

»Wissen Sie, Professor«, begann er, während er sorgfältig das Ende seiner Zigarre abschnitt, »wissen Sie, ich habe ganz einfach das Gefühl, daß Ihnen der sensationelle Aspekt des Standpunkts sehr wohl bewußt gewesen ist, als Sie erklärten, die praktische Anwendung der Atomenergie sei nicht unbedingt ein reiner Segen.«

Er lehnte sich zurück und schaute den Professor spöttisch an.

Der Professor schwieg. Sein erster Gedanke war, daß es sich auch bei diesem Groom um einen dieser verflixten Journalisten handelte, die versuchten, ihn zu einem Geständnis zu veranlassen. Zum hundertsten Mal verfluchte er den Fauxpas vom vorigen Jahr, durch den er sich vom festen Boden der Tatsachen aufs Glatteis der Voraussagen begeben hatte.

»Mr. Groom«, sagte er steif, »ich habe meiner Erklärung nichts hinzuzufügen. Die ganze Sache ist bedauerlich, und sie ist mir im höchsten Maß zuwider.«

Sein Tischgenosse blieb unbeeindruckt. Er lächelte und nahm seine Zigarre aus dem Mund.

»Professor, ich entschuldige mich. Ich hätte Ihnen erklären sollen, warum ich frage. Der Zufall hat mich mit dem einzigen Menschen zusammengebracht, dessen Hilfe ich brauche. Lassen Sie mich das bitte erklären.«

Ohne auf eine Antwort des Professors zu warten, fuhr er fort.

»Ist Ihnen der Name Cator & Bliss ein Begriff? Wie ich sehe, ja. Dann wissen Sie sicher, daß Cator & Bliss zu den größten Waffenkonzernen der Welt gehören. Wir und unsere Tochtergesellschaften beliefern fast die ganze Welt mit Waffen. Schneider-Creusot in Frankreich, unsere Vickers-Armstrong, Skoda, die Bethlehem Steel Corporation, Dupont und einige kleinere Konzerne liefern den Rest.«

Er machte eine Pause.

»Professor«, fuhr er fort, »ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie alles, was ich Ihnen jetzt anvertraue, streng vertraulich behandeln würden.«

Es ist zweifelhaft, ob in diesem Moment irgend etwas den Professor davon hätte abhalten können, sein Wort zu geben. Er nickte ernst.

»Sie können sich auf mich verlassen.«

Simon Groom zog langsam an seiner Zigarre, bevor er weitersprach.

»Es wirft ein seltsames Licht auf den Menschen, auf seine Ideale und sein Streben, daß seine Kenntnisse nie schneller zunehmen, als wenn er eine gefährliche Waffe erfindet. In England drückt sich unsere unbewußte Aversion gegen diesen Sachverhalt in der Ablehnung von neumodischen Dingen aus. Die Franzosen hingegen sind da ganz eindeutig. Sie sagen: ›Das Bessere ist der Feind des Guten.‹ Der Beispiele sind Legion. Nehmen Sie etwa das Flugzeug. Es wurde in dem einen Kriegsjahr 1915 weiter entwickelt als vorher in zehn Jahren. Die neuen Erfindungen, die den Chemikern auf der Suche nach noch zerstörerischeren Sprengstoffen und giftigeren Gasen gelungen sind, füllen ganze Lehrbücher. Ja selbst die Heilkunst hat einen großen Schritt nach vorn getan. Das ist, natürlich, sobald es sich um die Erhaltung menschlicher Arbeitskraft handelt, nicht bloß wünschenswert, sondern eine Notwendigkeit«, fügte er mit schwachem Lächeln hinzu.

Der Professor runzelte die Stirn.

»Worauf ich hinauswill«, fuhr Groom fort, »ist folgendes: Der Krieg, der von den Menschen Offensiv- und Defensivwaffen verlangt, ist wie eh und je der Vater vieler Erfindungen. Die Schlachtschiffe von gestern erzeugten die Linienschiffe von heute, und die Betonbunker der großen Schlachtfelder brachten das wundervolle, neue Gebäude hervor, das gerade jetzt im Norden Londons gebaut wird. Ausgehend von diesen Tatsachen frage ich Sie, Professor, wo liegt logischerweise das Feld für die Entwicklung einer neuen, nicht berechenbaren Kraft wie der der angewandten Atomenergie?«

»Die Ideale der Wissenschaft sind konstruktiv, nicht destruktiv«, antwortete der Professor steif. »Die Wissenschaft wurde in der Vergangenheit auf das schamloseste ausgebeutet. Aber sie hat gelernt, sich zu schützen.«

Simon Groom schüttelte den Kopf.

»Nein, Professor, Sie irren sich. Solange Wissenschaftler Menschen sind, kann sich die Wissenschaft nicht schützen. Der Wunsch nach Vorherrschaft, der tief im Herzen eines jeden Menschen sitzt, verhindert das. Und gerade eben jetzt, während wir hier miteinander reden, geben die Ereignisse Ihnen Unrecht. Die erste Atombombe ist nämlich soeben fertiggestellt worden.«

Von den verschiedensten Empfindungen, die durch das Gehirn des Professors jagten, als er das hörte, waren Schrecken und Mißtrauen am stärksten. Saß er hier einem Irrsinnigen gegenüber? Das schien die einzig mögliche Erklärung. Aber als er dann dem alten ruhigen Blick seines Gegenübers begegnete, begann er nachzudenken. Das Mißtrauen verschwand, aber der Schrecken verstärkte sich. Angenommen, es war wahr? Endlich lachte er.

»Sie scheinen mir einen etwas makabren Humor zu haben, Sir.«

»Ich habe erwartet, daß Sie lachen würden«, bemerkte der andere ruhig. »Aber halten Sie Ihr Urteil noch etwas zurück, Professor, und lassen Sie mich Ihnen eine Frage stellen. Welches Laboratorium käme Ihrer Meinung nach wohl für die Herstellung einer solchen Bombe in Frage? Ich meine natürlich von den technischen Möglichkeiten her, und nicht vom moralischen Gesichtspunkt aus.«

Der Professor dachte einen Augenblick nach.

»Nun«, antwortete er dann, »die Entwicklungen, die ich meinte, als ich im vorigen Jahr meine Erklärung abgab, konnten letztlich nur von einer oder zwei Quellen kommen. Es ist schwierig, einer bestimmten Institution den Vorrang zuzuweisen. Meines Wissens verfügen nur fünf Orte über ein für solche Experimente notwendiges hochkompliziertes und modernes Laboratorium, nämlich London, Chicago, Schenectady, Paris und Berlin. Sie können sich einen davon aussuchen.«

Simon Groom sah verwirrt aus.

»Schade, Professor, und ich hoffte, Sie könnten mir helfen. Dieses Ding wurde an keinem dieser Orte entwickelt. Wissen Sie, wo Zovgorod liegt? Nein? Zovgorod ist die Hauptstadt von Ixania, und ebendort wurden die Versuche, von denen ich sprach, durchgeführt.«

Der Professor kicherte.

»Mr. Groom«, sagte er, »Sie sind ein ausgezeichneter Schauspieler, aber Ihre Phantasie geht mit Ihnen durch. Allein die Herstellungskosten für die notwendigen Einrichtungen wären größer als der gesamte Haushalt von Ixanien.«

Simon Groom schaute einen Moment verärgert drein.

Dann sagte er in ernstem Ton: »Ich mache keine Witze, Professor. Zudem ist dies wohl kaum eine Angelegenheit, über die ich Witze reißen würde. Ihnen mag meine Geschichte melodramatisch und ziemlich absurd erscheinen. Sie ist melodramatisch – die Wirklichkeit ist es oft – aber absurd ist sie nicht. Das sind die Tatsachen.«

Er schwieg bedeutungsvoll und betrachtete seine Zigarre.

»Ixanien«, fuhr er dann fort, »ist ein Staat mit nationalem Ehrgeiz. Vielleicht werden Sie sagen, daß das bei einem so unbedeutenden Flecken unproduktiven Landes Größenwahn ist. Das hängt ganz von Ihrer Anschauung ab. Ein Anhänger Rousseaus würde mit der ganzen Begeisterung seines sentimentalen Glaubens Ja sagen. Was mich betrifft, so neige ich eher zu Nietzsches Standpunkt. Doch sei dem wie es auch sei. Ixanien hat seit Jahren nach oben geschielt, zerfressen vom Neid des Schwachen auf den Starken. Und nun, als wären seine Gebete erhört worden, hat das Land ein Genie hervorgebracht. Seine Bauern nagen am Hungertuch, seine Bourgeoisie ist korrupt und seine Regierung taugt nichts. Aber durch eine Laune der Biologie oder des Schicksals oder beider ist das Unwahrscheinliche eingetreten.«

Für einen Moment sah Simon Groom nachdenklich aus. Seine Zigarre schien ihn zu faszinieren. Das ungläubige Staunen war aus dem Gesicht des Professors gewichen. Er beugte sich vor.

»Wer ist es?«

Eine Rauchwolke kam aus Grooms Mund.

»Man weiß sehr wenig über ihn«, antwortete er dann. »Seine Vorfahren sind unbekannt, wahrscheinlich zu recht. Er studierte in Zürich und an der Bonner Universität, niemand weiß, woher er die Mittel hatte. In Bonn war er brillant. Das Thema seiner Dissertation enthielt ein Problem, für das sogar seine Physikprofessoren keine Lösung wußten. Er kam mit einer Theorie, für die er dann auch Beweise lieferte, und hatte die Stirn, dafür einen Lehrstuhl für Physik zu verlangen. Von Bonn ging er nach Chicago, wo er sechs Jahre unter Professor Thomson arbeitete. Vor ungefähr drei Jahren verließ er Chicago – es soll irgendeinen Skandal gegeben haben – und kehrte nach Zovgorod zurück. Sein Name ist Kassen.«

Der Professor ließ einen Ausruf des Erstaunens hören.

»Kassen«, wiederholte er aufgeregt, »von dem Mann habe ich auch schon gehört.«

»Das dachte ich mir«, sagte Groom. »Er hat im McTurk-Institut einiges Aufsehen erregt.«

»Aber was hat Kassen denn mit Atombomben zu tun? Ich habe einmal in den Blättern der Gesellschaft für naturwissenschaftliche Forschung einen Aufsatz von ihm gelesen. Es war alles andere als eine aufsehenerregende Arbeit.«

»Das glaube ich gern. Aber wie ich schon sagte, ist ihr Wissenschaftler ein Mensch wie alle anderen auch. Kassen wurde zweimal gedemütigt, einmal in Bonn, und dann noch einmal in Chicago. Und jetzt hat er, ob zu recht oder zu unrecht, einen Zorn auf die ganze Welt. Ich kenne das nachtragende Wesen der Ixanier und sein Verhalten überrascht mich keineswegs. Wie dem auch sei, auf jeden Fall wurde die Bombe fertiggestellt. Und vor etwas mehr als drei Wochen wurde sie getestet. Ein Vertreter von Cator & Bliss war dabei, incognito natürlich. Die Versuche fanden in den Bergen statt, etwa hundert Meilen nördlich von Zovgorod.

Bukarest, das einige hundert Meilen von der Versuchsstelle entfernt ist, registrierte ein leichtes seismisches Beben. Eine kleine Kassensche Bombe, kaum größer, wie ich mir habe sagen lassen, als eine Handgranate, bewegte mehr als tausend Tonnen Felsgestein.«

»Aber das ist ja entsetzlich«, keuchte der Professor, aber dann gewann die Vernunft wieder die Oberhand und stellte die Wahrheit des eben Gehörten in Frage, »und völlig unmöglich.«

»Schrecklich, ganz gewiß«, pflichtete Groom bei, »aber unmöglich nicht. Wie Sie sicher wissen, verdankt gewöhnlicher Sprengstoff seine Wirkung der plötzlichen und gewaltigen Volumenvergrößerung. Trinitrotoluol zum Beispiel vergrößert, wenn es mit Knallquecksilber gezündet wird, sein Volumen in einem Sekundenbruchteil ungefähr 500000mal. Soweit ich die Sache verstanden habe, ist die Kassensche Bombe eine Erweiterung dieses Prinzips. Die Bombe beeinflußt bei der Detonation gewöhnliches Silikongestein oder Erde so, daß eine Veränderung der Atomstruktur eintritt, wobei riesige Mengen von inaktiven Gasen wie Nitrogen, Argon und Helium produziert werden. Mit andern Worten: Die Erde ist der Sprengstoff. Die Bombe Kassens ist bloß eine spezielle Art von Zünder.«

Der Professor schwieg. Er schaute durchs Fenster in den Hotelgarten. Narzissen wiegten sich im sanften Wind. Es war eine milde, friedliche Stimmung an diesem Frühlingsnachmittag. Der Professor hatte einen Moment das Gefühl, als sei er soeben aus einem Alptraum erwacht, aber die Nachwirkungen des Grauens hafteten noch immer an ihm. Als er sich dazu zwang, Groom wieder in die Augen zu blicken, spürte er, wie er zitterte.

»Warum erzählen Sie mir das?«

Groom beugte sich vor.

»Ungefähr vor zwei Wochen traf ein Vertreter der Ixanischen Regierung in England ein und gab bekannt, daß er Maschinen zur Herstellung von Süßigkeiten zu kaufen wünsche. Eine der Firmen, an die er sich wendete, gehört zufällig dem Cator & Bliss Konzern, und da es sich um eine Maschine handelte, die nicht dem Standardtyp entsprach, wurde es ans Hauptbüro weitergeleitet. Daran ist nichts Ungewöhnliches. Ungewöhnlich aber waren die gewünschten Änderungen. Sie stammten von einem Mann, der entweder keine Ahnung von Zuckerwerkmaschinen hat oder solche Maschinen für einen anderen Zweck benutzen will. Gewisse Kreise begannen sich für die Sache zu interessieren, und es erging Order, sich diesen Auftrag um jeden Preis zu sichern. Fürs erste haben wir es somit in der Hand, die Massenherstellung der Bombe unseres Freundes Kassen eine Zeitlang hinauszuschieben.«

Der Professor rutschte auf seinem Stuhl hin und her.

»Mr. Groom, ich kann mir nicht helfen, aber mir scheint, daß Sie diese Geheimnisse etwas – nun – unvorsichtig preisgeben. Schließlich bin ich ja für Sie ein völlig Fremder und …«

Groom hob seine Hand.

»Professor«, sagte er, »ich habe gelernt, nur zwei Dingen zu vertrauen: dem Schicksal und meiner Intuition. Beide sagen mir, daß dies hier eine günstige Gelegenheit ist, und ich nehme ihren Rat dankbar an. Es ist unumgänglich, daß wir in den Besitz sämtlicher die Herstellung der Kassenschen Bombe betreffenden Informationen gelangen. Ich bin, wenn ich Ihnen alles das erzähle, nicht so indiskret, wie es Ihnen erscheinen mag. Ich möchte Ihnen nämlich einen Vorschlag unterbreiten. Doch zuvor sollte ich Ihnen vielleicht etwas über meine Stellung erzählen. Ich bin der Auslandsvertreter von Cator & Bliss und einer der Direktoren. Jeder meiner Vorschläge kann, wenn nötig, binnen zwei Stunden schriftlich bestätigt werden. Meine Kollegen im Aufsichtsrat vertrauen meinem Urteil voll und ganz. Sie verstehen doch, was ich sagen will?«

Groom war jetzt ganz Geschäftsmann.

»Kurz, mein Vorschlag ist folgender. Ich erwarte jeden Moment Nachrichten von der Abreise des Ixanischen Vertreters. Er muß jeden Augenblick abreisen. Ich werde ihm folgen. Meine Agenten in Ixanien werden ihn beschatten und die Quelle seiner Instruktionen ausfindig machen. Wie ich die Beamtenschaft in Ixanien kenne, dürfte es nicht schwerfallen, diese Informationen zu kriegen. Jedoch, Professor, ist es leider fast ebenso sicher, daß man versuchen wird, uns wertlose Informationen anzudrehen. Ich brauche einen technischen Berater. Cator & Bliss verfügen selbstverständlich über einmalige technische Mittel und über die besten Fachleute, aber dies hier ist ein Sonderfall. Es gibt auf der ganzen Welt nur einen einzigen Menschen, der mehr über die Möglichkeiten angewandter Atomenergie weiß als Sie, und der heißt Kassen. Das kann ausgeglichen werden. Professor Barstow, ich bitte Sie, mit mir nach Zovgorod zu fahren. Ich offeriere Ihnen den Posten eines technischen Beraters von Cator & Bliss.«


2. Kapitel

17. und 18. April

 

Es vergingen einige Sekunden, bevor Professor Barstow begriff, was der andere wollte.

»Aha«, sagte er dann.

Sanft fuhr Groom fort: »Natürlich wird Ihre Beziehung zu Cator & Bliss absolut vertraulich behandelt. Was die finanzielle Seite der Sache betrifft, so kann ich Ihnen versichern, daß Sie verlangen können, was Sie wollen, in einem vernünftigen Rahmen selbstverständlich. Wir haben eigentlich nur eine einzige Bedingung: Alle Ergebnisse Ihrer Arbeit bleiben das alleinige Eigentum von Cator & Bliss.«

Der Professor ermannte sich.

»Und wenn ich das Angebot ablehne?«

»Für diesen unwahrscheinlichen Fall werden Sie sich selbstverständlich daran erinnern, daß Sie mir Ihr Wort gegeben haben, alles, was ich Ihnen mitteilen würde, streng vertraulich zu behandeln. Nichts liegt mir ferner, als Ihnen etwas suggerieren zu wollen, aber ich glaube, daß Sie als verantwortungsbewußter Staatsbürger davor zurückschrecken werden, eine internationale Krise heraufzubeschwören, die ganz gewiß zu einem Krieg führen würde – das heißt immer vorausgesetzt, es gelänge Ihnen, auch nur einen Menschen von der fantastischen Wahrheit zu überzeugen.

Indes«, fuhr er fort, »bin ich überzeugt, daß Sie nicht ablehnen werden, Professor. Zuviel steht auf dem Spiel. Stellen Sie sich doch die Konsequenzen für Europa vor, wenn dieser drittrangige Staat durch eine Laune des Schicksals absolute Macht erhält. Macht ist für die Mächtigen. Geben Sie den Schwachen Macht in die Hand, und Sie haben Tyrannei. Hier ist Ihre Chance, Professor, nicht nur der Wissenschaft, sondern der ganzen zivilisierten Menschheit einen Dienst zu erweisen. Sie werden sehen, daß der Lohn die Mühe wert ist.«

Der Professor erhob sich mit entschlossener Miene und sagte sehr deutlich:

»Mr. Groom! Im Verlaufe unseres Gespräches habe ich geäußert, daß sich die Wissenschaft nicht ausbeuten lassen sollte. Und das habe ich genauso gemeint, wie ich es gesagt habe. Sie wünschen meine Mitarbeit bei einem Unternehmen, von dem Sie sagen, daß es der Wissenschaft und der zivilisierten Menschheit diene. Darf ich Sie korrigieren? Dieses Unternehmen nützt nur einer ganz kleinen Minderheit, nämlich den Aktionären von Cator & Bliss. Wenn das, was Sie mir erzählt haben, wahr ist und dieser hirnverbrannte Kassen seine Fähigkeiten destruktiv statt konstruktiv verwendet, dann ist das eine Angelegenheit, die die ganze Menschheit angeht. Meine Antwort auf Ihren Vorschlag lautet ›Nein‹.«

Groom lachte.

»Habe ich recht mit der Annahme, Professor, daß Sie die Absicht haben, dem Völkerbund von unserem Gespräch Mitteilung zu machen?«

»Sie hatten ja die Liebenswürdigkeit«, gab der Professor zur Antwort, »mich daran zu erinnern, daß ich Ihnen mein Wort gegeben habe, die Angelegenheit vertraulich zu behandeln. Aber es würde mir ja sowieso keiner glauben, wenn ich mein Wort brechen würde. Übrigens, um ganz ehrlich zu sein, hoffe ich, daß dies alles nur ein unangenehmer Träum war und ich bald erwache.«

Groom seufzte.

»Ach, Professor«, murmelte er, »ich wollte, wir könnten alle so gut Realität und Phantasie vermengen. Mir persönlich scheinen ethische Fragen immer nur Fragen des Standpunktes zu sein. Und so hoffe ich denn immer noch, daß Sie sich in dieser Sache auf meinen Standpunkt stellen werden.«

Professor Barstow vergaß einen Moment seine gute Erziehung.

»Da können Sie aber verdammt lange warten, Mr. Groom«, sagte er in festem Ton.

Groom erhob sich langsam. Seine Lippen lächelten, aber seine Augen waren zu Nadelspitzen kalter Wut geworden und bohrten sich gnadenlos direkt in das müde Gehirn des Professors. Seine Stimme tönte wie von weit her.

»Ganz wie Sie wollen, Professor, ich denke nicht daran, Ihr ›Nein‹ zu akzeptieren. In den nächsten Tagen wohne ich im Hotel Ritz in Paris. Ich fliege heute abend. Sollten Sie Ihre Ansicht ändern …«

Aber der Professor hörte nichts mehr, er stand wie betäubt da, sein Gehirn war leer, und er spürte nur noch das Schlagen seines Pulses. Mit letzter Kraft riß er sich zusammen, aber als er endlich wieder aufsah, war Groom gegangen.

Er sank in seinen Stuhl und griff nach seinem Kaffee; er war kalt geworden, und so blieb er sitzen, den Kopf in die Hände gestützt und schaute aus dem Fenster.

Der Himmel war bedeckt, und es fiel ein leichter Regen. Aus der totalen Verwirrung seiner Gedanken schälte sich der intensive Wunsch heraus, die Abfahrt nach Truro zu verschieben. Wieder hatte er das Gefühl, daß er gerade aus einem Alptraum erwacht war. Das Blut hämmerte in seinem Kopf, als er sich erhob und den Speisesaal verließ. »Sollten Sie Ihre Ansicht ändern …« Grooms letzte Worte paßten sich dem Rhythmus seines Herzens an. Der Professor schüttelte sich. Er begann die Kontrolle über sich zu verlieren. Ohne zu wissen, was er tat, stolperte er durch die Hotelhalle in den leeren Aufenthaltsraum.

Im Kamin knisterte ein großes Holzfeuer, und er setzte sich in einen bequemen Sessel davor. Die Wärme, die Bequemlichkeit, das gute Essen, die Müdigkeit, alles lud zu einem Nickerchen ein. Aber das überreizte Gehirn ließ den Professor nicht zur Ruhe kommen. Vor seinem geistigen Auge sah er wieder und immer wieder eine Schreckensszene.

Er lag auf einem Hügel. Unten im Tal, inmitten von Blumen, spielten Kinder. Der Wind trug ihre dünnen, schrillen Stimmen zu ihm herauf. Dann bemerkte er, daß die Kinder nicht allein waren. Ganz in ihrer Nähe, in einer Senkung, waren Männer, Männer in Uniform, die sich eifrig über etwas zu unterhalten schienen, das aber so klein war, daß er es nicht erkennen konnte. Im nächsten Augenblick rannten sie auseinander. Dann blieben sie stehen und schauten hinunter zu dem Blumenmeer und den spielenden Kindern. Nichts war zu hören außer den Stimmen der spielenden Kinder im Wind. Plötzlich zitterte der Boden unter seinen Füßen, dann bebte die Erde, tat sich brüllend auf zu einer Spalte und spie ihre Eingeweide in den Himmel, wo sie wie ein Vorhang hängen blieben. Langsam, als trage ihn der Wind, fiel er dann langsam nieder und enthüllte die Szene dahinter. Mit einem Schrei des Entsetzens wurde der Professor wach.

Ein Scheit war vom Rost gefallen und flackerte heftig. Er starrte einen Moment drauf, noch ganz befangen vom letzten Schreckensbild, das er gerade gesehen hatte. Als er das Scheit auf den Rost zurücklegte, bemühte er sich, seine Gedanken zu ordnen. Was hatte er sich denn da eingebildet? Wie kam er, ein intelligenter und angesehener Wissenschaftler, dazu, die fixen Ideen eines übergeschnappten Hotelgastes ernst zu nehmen? Das war ja absurd. Und doch, wie man’s auch drehte und wendete, Simon Groom entsprach kaum dem Bild eines harmlosen Narren. Dieser kühle, stete, berechnende Blick, die selbstsichere, ruhige, gebieterische Art, das waren alles nicht die Kennzeichen eines Dummkopfes. Er versuchte, sich die ganze Sache aus dem Kopf zu schlagen.

»Wenn es nun aber doch wahr wäre?«

Die Frage fraß an ihm, trotz aller seiner Anstrengungen. Nur einmal angenommen, es wäre wahr. Groom hatte gesagt, daß ihm niemand die Geschichte glauben würde, und für den Fall, daß er doch einen fände, so wären die Konsequenzen höchstwahrscheinlich katastrophal. Vielleicht war es doch besser, daß Cator & Bliss die Sache in die Hand nahmen und sie nach alter Väter Sitte und zum Besten ihrer Aktionäre erledigten. Eine solche Kraft wie die Atomkraft wäre auf jeden Fall in ihren Händen besser aufgehoben als in den Händen der Regierung von Ixanien. Cator & Bliss würden die neu erworbene Macht wenigstens verteilen, das heißt, sie dem Meistbietenden verkaufen. Die Regierung von Ixanien hingegen würde sie mit fast hundertprozentiger Sicherheit dazu benutzen, ihre territorialen Forderungen bei ihren unglücklichen Nachbarstaaten durchzusetzen.

»Das Gleichgewicht der Kräfte muß erhalten bleiben«, murmelte der Professor vor sich hin.

Hatten die Leute das nicht schon seit Jahrhunderten gesagt? Hatte nicht Kardinal Wolsey, das Heinrich dem Achten als Außenpolitik vorgeschrieben? Hatte nicht jeder europäische Staatsmann seit jener Zeit danach gestrebt? Und strebten sie nicht immer noch danach, mit all ihren Pakten, Verträgen und Bündnissen? Und doch hatte es immer wieder Kriege gegeben, und es sah ganz so aus, als ob es immer wieder Kriege geben würde. Was konnte man auch besseres erwarten, solange der Krieg noch ein gangbares Mittel war, internationale Auseinandersetzungen zu regeln? Was konnte man erwarten, solange Menschen, die Frieden wollten, glaubten, Kriegsvorbereitungen seien die beste Garantie für die nationale Sicherheit? Was konnte man denn von einem Gleichgewicht der Kräfte erwarten, das durch Länder, Soldaten und Waffen, mit andern Worten durch Geld reguliert wurde. Kriege kündigten sich durch Ultimatums, Haßausbrüche und defensive Mobilmachungen an, aber angezettelt wurden sie von jenen, die die Macht hatten, das Gleichgewicht zu stören, mit internationalem Geld und Wertpapieren zu intrigieren und zu schmieren; von jenen, die zum Zwecke der Befriedigung ihrer Privatinteressen ökonomische und soziale Situationen schufen, die nach Krieg geradezu schrien. Der größte Posten in jedem Staatshaushalt war für vergangene oder zukünftige Kriege. Es hatte ganz den Anschein, als sei die Hauptbeschäftigung und das einträglichste Geschäft einer jeden Regierung das Kriegführen.

Was tun? Eins war klar: es lag am System. Das Geldsystem machte das Schmiergeldsystem erst möglich. Hier mußte eine radikale Änderung eintreten. Aber während die Völker dieser Erde lernten, wie man es anders und besser machen konnte, würde die alte Ordnung zusammenbrechen und sie allesamt erschlagen. Zum Beispiel diese Erfindung von Kassen. Die Wissenschaft wartete nicht, bis sich die sozialen Verhältnisse so weit gebessert hatten, daß sie ein reiner Segen wäre. In einer andern, besseren Weltordnung hätte diese Erfindung einem guten Zweck dienen können, nämlich der Energieversorgung. So aber wie die Dinge jetzt lagen, hatte das von der Pest der Vaterländerei befallene Genie Kassens eine Höllenmaschine erfunden. Daß eine solche Situation unvermeidlich gewesen war, wußte niemand besser als der Professor. Die Wissenschaft hatte den Menschen unversehens überlistet. Jetzt war es zu spät, um von einer neuen Weltordnung zu reden. Die Vernichtung stand unmittelbar bevor. Zwar fuhr er noch in seinem Ford, seinem Citroën, seinem Opel, seinem Morris-Cowley, und seine Frau wusch noch seine Kleider und stopfte seine Socken, aber in einem Labor in einem winzigen Balkanstaat, in den Direktionsräumen der Firma Cator & Bliss und hier in diesem Hotel waren Männer dabei, die alte Welt in Trümmer zu legen.

Wie konnte man sie aufhalten? Und selbst angenommen, man könnte sie aufhalten, wer wäre dazu in der Lage? Einmal angenommen, man könnte dem Mann von der Straße die Gefahr, in der er schwebte, plausibel machen, und er könnte veranlaßt werden, etwas dagegen zu unternehmen, wie würde er vorgehen? Die bloße Existenz einer Organisation würde mit Sicherheit den Weltkrieg herbeiführen, den sie verhindern sollte. Nein, der kleine Mann hatte nur eine Chance: ein außerordentlicher Mensch mußte erscheinen und für ihn kämpfen, ein Mann mit übermenschlichen Eigenschaften und Fähigkeiten, ein Mann, der das üble Tun von Kassen, Ixanien und Cator & Bliss vereiteln würde. Und er müßte seine Tat rasch tun und unauffällig.

Wo sollte man einen solchen Mann finden? Aus lauter Verzweiflung nahm der Professor das Buch in die Hand.

Sein Eigentümer hatte es auf dem Sofa neben dem Sessel, in dem der Professor saß, liegen lassen. Es war aufgeschlagen, umgedreht, und sein grellgelber Umschlag stach in die Augen. Auf der Rückseite war eine Liste der andern Bücher des Verlags, auf der Vorderseite prangte ein dreifarbiges Bild, das einen schlanken Mann mit markantem Kinn und starkem Bartwuchs zeigte, der eine automatische Pistole in der Hand hielt. Darüber der Titel in blutroten Lettern:

CONWAY CARRUTHERS, DEPT. Y.

Der Professor wollte das Buch schon wieder weglegen, da es ja nicht ihm gehörte, als sein Blick an einem Absatz auf der aufgeschlagenen Seite hängen blieb. Er begann zu lesen.

 

Carruthers Muskeln strafften sich, dann sprang er mit der Geschmeidigkeit eines Panthers und hielt sich mit beiden Händen am Sims fest. Unter sich sah er Krask verbissen die Feuerleiter heraufklettern, in der Hand eine glitzernde automatische Pistole. Es war keine Zeit zu verlieren. Mit einem Klimmzug seiner mächtigen Muskelpakete hievte sich Carruthers in den Schulz der Fensterbrüstung. Für einen Augenblick war er in Sicherheit. Aber Krask hatte ihn gesehen, und Carruthers hörte, wie er die Mauser entsicherte. Zum ersten Mal in seinem Leben war Carruthers wirklich in einer verzwickten Lage. Ins Innere des Hauses zurückzukehren würde seinen sicheren Tod bedeuten – Schwartz würde dafür sorgen. Mit einem unbewaffneten Krask wäre er leicht fertig geworden, aber er mußte mit der Mauser rechnen, und Krask stand im Ruf eines Meisterschützen. Da kam ihm jene unglaubliche Findigkeit zu Hilfe, die den Namen Carruthers in allen fünf Erdteilen zu einem Schrecken für die Verbrecher gemacht hatte. Schnell, doch sehr ruhig, wickelte Carruthers von seiner Hüfte eine lange, seidene Kordel. Ein japanischer Fischer, der ihm sein Leben verdankte, hatte sie ihm verehrt. Sie war dünn, aber sie trug leicht das Gewicht eines Mannes und hatte ihm schon aus mancher Klemme geholfen. Mit leichter, geübter Hand knüpfte er einen Gleitknoten hinein, legte sie sich wie ein Lasso um die Hand und ging dann auf Zehenspitzen an den Rand des Simses. Krask war nun etwa sechs Meter weiter unten. Er schnaufte, und sein brutales Gesicht troff vor Schweiß, aber er hielt die Pistole fest in der Hand, und es war klar, daß er sofort losballern würde. Carruthers prüfte die Schlinge ein letztes Mal. Ein Cowboy aus Arizona, mit dem er befreundet gewesen war, hatte ihn in alle Geheimnisse des Lassowurfs eingeweiht. Zischend schlängelte sich die Seidenkordel nach unten. Krask hörte sie nur. Doch dann stellte er fest, daß ihm die Mauser aus der Hand gerissen worden war. Verblüfft blieb er stehen. Dann erfaßte ihn Panik. Er drehte sich um und rannte die Feuerleiter hinunter. Er kam nicht weit.

»Noch ein Schritt«, sagte Carruthers freundlich, aber mit einem metallischen Ton in der Stimme, »und Sie sind ein toter Mann.«

 

Professor Barstow seufzte. Er hatte dergleichen seit Jahren nicht mehr gelesen. Der Mathematiker Barstow konnte den Romantiker Barstow nicht brauchen. Doch im Herzen eines Mannes stirbt der Sinn für Romantik nie. Die reine Vernunft mag sie entthronen, das tägliche Leben ihr keine Gelegenheit geben, sich zu entwickeln, aber sie lebt weiter, und erwischt den Mann in seinen schwachen Augenblicken und spornt ihn an in seinen besten. Der Verstand hatte den Professor an den Rand eines Nervenzusammenbruchs gebracht. Nun winkte die Phantasie in der farbenprächtigen Gestalt eines »Conway Carruthers«. Es war also nichts weiter als logisch, daß der Professor die erste Seite des Buches aufschlug und zu lesen begann.

Der passionierte Leser von Abenteuergeschichten und Kriminalromanen verlangt vom Helden bloß eines: totale Leistungsfähigkeit. Sei dieser nun Detektiv oder Meisterverbrecher, er muß der Inbegriff der Vollkommenheit sein. Ist er einmal in einer kritischen Situation, so darf sie nur vorübergehend sein. Sein riesiges Arsenal an Erfahrung muß ihm in jedem Moment die richtige Waffe liefern, die ihn auch aus der verzweifeltsten Situation heraushaut, oder aber den glücklichen Einfall, der, wenn auch auf Umwegen, zum guten Ende führt.

Professor Barstow machte da keine Ausnahme.

Conway Carruthers befriedigte alle seine Ansprüche restlos.

Es gab nichts, was dieser bemerkenswerte Mann nicht hätte vollbringen können. Verglichen mit andern Gestalten des Buches mußte er etwa vierzig Jahre alt sein. Dagegen sprach aber seine körperliche Leistungsfähigkeit, die jedem fünfundzwanzigjährigen Teilnehmer einer Olympiade Ehre gemacht hätte. Es war ihm auch im Laufe seines Lebens gelungen, einer Vielzahl von Menschen der verschiedensten Länder das Leben zu retten und Freundschaft mit ihnen zu schließen. Die Dankbarkeit dieser Glücklichen trug nicht wenig zu seinem Erfolg bei. Sooft ihm auch der Tod ins Auge starrte, immer rettete ihn ein Trick, den er von einem patagonischen Indianer oder einem bessarabischen Muschik gelernt hatte. Die Freundschaft mit einem chinesischen Jongleur oder einem Stauer aus Batavia wies einen Ausweg aus einer scheinbar ausweglosen Lage. Aber all diese seltsamen Kenntnisse hätten ihm ohne sein erstaunliches Wissen um menschliche Charaktere und Handlungsmotive wenig genützt. Seiner Fähigkeit, Feinde zu durchschauen, entsprach nur noch seine Fähigkeit, sich welche zu schaffen. Wenn er so nahe bei einem Menschen stand, daß er sehen konnte, wie nahe dessen Augen beieinander standen, so las er in diesem Menschen wie in einem offenen Buch. (Bei dieser Stelle fragte sich der Professor, ob wirklich die Formung des Stirnbeins vom Sittlichkeitsgefühl beeinflußt war.) Dem stahlharten Blick dieser kalten, grauen Augen zeigten sich scheinbar belanglose Geschehnisse in ihren wahren, düsteren Farben. Vom Glitzern des Messers, das der Mörder hinter ihm gezückt hatte (er bemerkte es gerade noch rechtzeitig), bis zum leichten Kratzen des Schlüssels im Schloß des alten Schreibtischs, nichts entging ihm. Darüber hinaus war er die Verschwiegenheit in Person. Könige und Königinnen, Kabinettsminister und Generale, Prälaten und östliche Potentaten, sie alle vertrauten ihm ihre Geheimnisse an. Hinter dieser hohen, graden Stirn ruhten Staatsgeheimnisse von schreckeneinflößender Bedeutung. Doch Carruthers Lippen waren auf ewig versiegelt. Er war frei von den Ängsten und Eitelkeiten der gewöhnlichen Sterblichen, von ihrer Beschränktheit und Tölpelhaftigkeit, und gehörte zu der illustren Gesellschaft der Sherlock Holmes, Raffles, Arsène Lupin, Bulldog Drummond und Sexton Blake.

Der Professor hatte Groom und seine Geschäfte für einen Augenblick vergessen und war mit Conway Carruthers hinter dessen Beute her. In London erlebte er, wie ein Attentat auf Carruthers mißlang; in Paris war er dabei, als der Chef de la Sûreté Carruthers wie einen guten alten Freund empfing. In Berlin folgte er Carruthers, als dieser sich in einer Vorstadt den Weg aus einem Schlupfwinkel internationaler Gauner freikämpfte. Der Tausendsassa Carruthers, ein grimmiges Lächeln auf den schmalen Lippen, ein stählernes Glitzern in den Augen, verfolgte seine Beute, begleitet vom Professor und geleitet von einem freundlichen Schicksal bis auf Seite 43, als sich die Wirklichkeit wieder meldete.

Es ist ganz interessant, wenn auch ohne jeglichen Nutzen, über die Rolle zu spekulieren, die der Eigentümer des Buches in der Weltgeschichte spielte. Wir können aber bloß berichten, daß es ihm gefiel, einzutreten und sein Buch zurückzuverlangen, gerade als der Professor auf Seite 44 umblätterte.

Es war ein kleiner Mann in weiten Knickerbockers.

»Ich habe hier auf dem Sofa ein Buch liegenlassen«, sagte er.

Schuldbewußt stammelte der Professor eine Entschuldigung und gab Conway Carruthers zurück.

»Aber ich bitte Sie, aber ich bitte Sie«, versicherte der andere. »Ich weiß doch, wie das ist. Wenn man einmal mit so einem verdammten Schund angefangen hat, kann man vor der letzten Seite nicht mehr aufhören. Und das ist ja gerade das Schöne an der Sache. Eine spannende Geschichte, die einen die Wirklichkeit vergessen läßt. Meine Frau will immer nur über das wirkliche Leben lesen. Aber wer zum Teufel, sage ich immer, will denn etwas über das wirkliche Leben erfahren? Da lobe ich mir Carruthers. Der hat mit der Wirklichkeit nichts zu tun.«

Der Professor erwiderte geistesabwesend das Abschiedsnicken, jedoch wie er so dasaß und dem Regen, der ans Fenster prasselte, zusah, tönten die Worte des Mannes in seinen Ohren nach: »Der hat mit der Wirklichkeit nichts zu tun.«

Wenn Conway Carruthers doch nur wirklich wäre! Dieser fantastische Charakter, der in jedem Fach ein Meister und nie um einen Einfall verlegen war, hatte etwas Beruhigendes. Carruthers wäre mit Kassen und seiner Bombe spielend fertig geworden. Carruthers hätte mit Groom umgehen können. Und vor allem hätte Carruthers genau gewußt, was jetzt getan werden mußte. Wenn nur er in diesem Sessel säße, mit seinen stahlgrauen, wachsamen Augen, mit seinen langen, schmalen sensiblen Fingern, die ruhig und geschickt in den Tabakbeutel griffen, um die Pfeife zu stopfen. In dem übermüdeten Gehirn des Professors wurde das Bild lebendig bis zur Wirklichkeit.

 

»Und so liegt’s denn an uns, die Zivilisation zu retten«, murmelte Carruthers. Für einen Moment wurden die harten Linien seines Mundes weich, dann wurde sein Gesicht wieder zur Maske. »Zuerst«, sagte er barsch, »heißt’s einmal, Cator & Bliss zuvorzukommen. Ich fahre noch heute nacht nach Zovgorod.«

 

Zu seiner Verwunderung ertappte sich der Professor, daß er den letzten Satz laut gesprochen hatte. Er erschrak und nahm sich zusammen. Was um Himmels willen war nur los mit ihm? Der Sessel ihm gegenüber war leer, und er hatte mit sich selber gesprochen. Eine leichte Furcht packte ihn, und er erhob sich und trat verwirrt an das Fenster. Er verspürte plötzlich den dringenden Wunsch, den Raum zu verlassen, an die frische Luft zu gehen und nach Truro in seinen Erholungsurlaub zu fahren. Groom, Kassen und die ganze Zivilisation sollten sehen, wie sie zurechtkamen; er war müde, sehr müde.

Die Straße, die aus Launceston führt, steigt steil an, hinauf ins Moor, das zwischen Launceston und Truro liegt. Es gibt wohl keinen verlasseneren Landstrich in England, und die meisten Autofahrer nehmen die Hauptstraße, weil sie in der öden Heidelandschaft, viele Meilen von jeder Garage entfernt, keinen Motorschaden riskieren wollen. Der Professor jedoch wollte nicht auf einer verkehrsreichen Straße fahren und nahm eine Nebenstraße.

Er hatte gehofft, der kalte Wind, der über die Heide blies, würde ihn erfrischen, aber das eintönige Motorengeräusch und das Heulen des Windes verstärkten bloß die Müdigkeit, die ihn befallen hatte. Er merkte es ein erstes Mal, als ihn ein Ausbrechen des Wagens fast im Straßengraben landen ließ. Er war einen Moment eingenickt. Als er sich zu konzentrieren versuchte, verspürte er eine seltsame Leichtigkeit im Kopf, eine seltsame Leichtigkeit und … noch etwas. Unter normalen Umständen hätte er sofort angehalten, wäre ausgestiegen und hätte sich etwas die Beine vertreten, bis er wieder wach geworden wäre. Jetzt aber erfaßte ihn Panik, und er trat aufs Gaspedal. Er mußte so schnell wie möglich weg von diesem Stimmengewirr in seinem Kopf, das zum Verrücktwerden war. Aber je schneller der Wagen fuhr, desto lauter wurden die Stimmen, und sie steigerten sich zu einem höllischen Geschrei, das plötzlich mit einem scharfen Klick abbrach. Dann hörte er bloß noch ein leises Kratzen, das langsam lauter wurde, bis es ihn fast erreichte und dann erstarb, so daß nur noch das Summen des Motors und das Schlagen seines Herzens übrigblieben. Dann kam das Kratzen wieder, wurde lauter und lauter, aber diesmal hörte er über dem Höllenkrach, der in seinem Gehirn tobte, eine Stimme, die Stimme Grooms, der leise, wie aus großer Entfernung sprach. »Sollten Sie Ihre Ansicht ändern …«

Mit einem Seufzer trat er stärker aufs Gaspedal.

»Sollten Sie Ihre Ansicht ändern … Sollten Sie Ihre Ansicht ändern … Sollten Sie Ihre Ansicht ändern …« die Worte ertönten im Gleichtakt mit dem Motor. Er konnte ihnen nicht entkommen, er konnte sie nicht abschütteln. »Sollten Sie Ihre Ansicht ändern …« Sein Griff am Steuerrad war so fest, daß die Knöchel weiß wurden. Schweiß lief ihm in die Augen. »Sollten Sie Ihre Ansicht ändern.« Die Wiederholung war zum Wahnsinnigwerden. Nun nahm erst langsam, dann mit zunehmender Stoßkraft ein anderer Satz den Rhythmus auf. Es war aber jetzt die Stimme von Conway Carruthers, die er hörte, eine stärkere, zwingendere Stimme, die die andere übertönte.

»Ich fahre noch heute nacht nach Zovgorod. Ich fahre noch heute nacht nach Zovgorod. Ich fahre noch heute nacht nach Zovgorod.«

Mit einem Schrei schlug der Professor die Hände vors Gesicht.

Krachend streifte der Wagen den Damm. Als der Professor seine Augen für den Bruchteil einer Sekunde öffnete, sah er den Kühler emporsteigen und sich in der Luft drehen. Dann fühlte er, wie er sank und immer tiefer sank.

 

Es war dunkel und der Mond war aufgegangen, als der Professor wieder aus seiner Ohnmacht erwachte.

Er lag am Abhang des Dammes. Mit Mühe setzte er sich auf. Er konnte die Umrisse seines Wagens sehen, der umgestürzt neben der Straße lag. Sein Kopf schmerzte grauenhaft. Er legte sich die Hand auf die Stirne. Sie war voller Blut, das im Mondlicht schwarz schien. Schwankend stand er auf.

Am Fuß des Dammes war ein Bach. Er mühte sich hinunter und benetzte sein Gesicht. Das eiskalte Wasser belebte ihn ein wenig. Dann ging er zu seinem Wagen.

Er lag eingekeilt zwischen dem Fuß des Dammes und der Straße. Er sah sofort, daß er es nicht schaffen würde, den Wagen wieder auf die Räder zu stellen. Das Dach jedoch hatte den Sturz relativ heil überstanden, und es gelang dem Professor, seinen Koffer durch einen Riß herauszuzerren. Er trat mit dem Koffer in der Hand auf die Straße.

Einen Moment zauderte er, unentschlossen, welche Richtung er einschlagen sollte. Auf der linken Seite der Straße glänzte silbrig die Heide. Plötzlich sprach er. Es klang, als habe er es auswendig gelernt.

»Und so liegt’s denn an uns, die Zivilisation zu retten«, sagte er langsam. Dann machte er eine Pause. Als er fortfuhr, tönte seine Stimme kräftiger. »Zuerst heißt’s einmal, Cator & Bliss zuvorzukommen. Ich fahre noch heute nacht nach Zovgorod.«

Er knöpfte seinen Mantelkragen zu, verließ elastischen Schrittes die Straße und marschierte in südlicher Richtung über die Heide.

 

Am Abend des Tages, der dem folgte, an dem Professor Barstow in Launceston zu Mittag gegessen hatte, betrat ein Mann mit einem Koffer das Hotel Imperial in Plymouth und fragte nach einem Zimmer.

Zwei Dinge beeindruckten den Portier an der Reception. Das eine war das eingetrocknete Blut an der Schläfe des Mannes. Das andere war der unverwandte Blick seiner kühlen, stahlgrauen Augen.

»Nummer 356, Sir«, sagte der Portier an der Reception. »Wenn Sie sich bitte im Hotelregister eintragen wollen.«

Der Mann nahm es und schrieb ohne zu zögern seinen Namen.

Der Portier überflog den Namen und schellte dann nach dem Gepäckträger.

»Bringen Sie Mr. Carruthers’ Gepäck auf Zimmer 356«, sagte er.


3. Kapitel

19. und 20. April

 

Den Hut tief in die Stirn gezogen, die untere Gesichtshälfte in einem Halstuch verborgen, bestieg der Mann, der sich Conway Carruthers nannte, in Le Havre den Zug nach Paris.

Er fand leicht ein Abteil für sich allein, denn der Zug war an diesem Tag halbleer. Tarnung, so sagte er sich, war zum jetzigen Zeitpunkt äußerst wichtig, denn er hätte ja erkannt werden können. Dank der fehlerlosen Organisation von Department »Y« hatte er jedoch einen überzeugenden Decknamen. Professor Barstow, der bedeutende Physiker, würde weiter nicht auffallen, während der Name Conway Carruthers Argwohn und Furcht erregen würde.

Er zog seinen Paß aus der Tasche und überprüfte ihn.

Alles war in Ordnung. Abgesehen vom Namen hätte es sein eigener Paß sein können. Er lächelte grimmig beim Gedanken, daß der ehrenwerte Professor sich auf ein so halsbrecherisches Unterfangen einließ. Das war fast so komisch wie die Vorstellung, daß Groom sich ausgerechnet Conway Carruthers vom Secret Service anvertraut hatte, in der Annahme, einen harmlosen, weltfremden Wissenschaftler vor sich zu haben. Der Waffenhändler ahnte nicht, wie teuer ihn dieser Fehler zu stehen kommen sollte.

Er läutete nach dem Speisewagenkellner und bestellte einen Apéritif.

Er hatte schon beschlossen, von Grooms Irrtum zu profitieren und das Angebot von Cator & Bliss anzunehmen. Der Plan hatte viele Vorteile. Als Grooms Vertrauter hatte er zum Beispiel Zugang zu den geheimen Informationen, die sich dieser Herr in Zovgorod beschaffen würde. Auf jeden Fall war nichts gewonnen, wenn er schon jetzt seine Karten auf den Tisch legte. Er hatte bis auf eins dasselbe vor wie Groom. Sie wollten beide hinter Kassens Geheimnis kommen und die Herstellung der Bombe verhindern. Was aber passieren würde, wenn diese Ziele erreicht worden waren, stand auf einem andern Blatt.

Er wünschte jetzt, er hätte in England noch Zeit gehabt, den Namen des ixanischen Vertreters herauszufinden. Er hatte aber schon beschlossen, seinen Freund André Durand von der Pariser Sûreté um Informationen über Groom zu bitten. Auch was den anderen betraf, würde dieser ihm sicher weiterhelfen können.

Wenn es um Schlachtpläne ging, so zog Conway Carruthers einfache und direkte ausgeklügelten und listenreichen vor. Seine Abenteuer hatten ihn gelehrt, daß man sich nicht auf Vorausberechnungen verlassen konnte, wenn man es mit menschlichen Beweggründen zu tun hatte. Zwar geschah das Unerwartete mit nahezu monotoner Regelmäßigkeit, aber das Vorausplanen führte zu einem Spiel mit dem Zufall, der alle Gewinnchancen hatte. Etwas überdrehte Feinde schrieben ihm übermenschliche Schlauheit zu. In Wirklichkeit wurden sie von ihrer eigenen Schlauheit hereingelegt.

Er würde erst spät in Paris ankommen und konnte dann nichts mehr tun als sich ein Hotel suchen. Am andern Morgen würde er Durand in der Sûreté einen Besuch abstatten und dann mit Informationen bewaffnet auf einen Sprung zu Groom ins Ritz gehen. Bis dann waren Spekulationen nutzlos und gefährlich. Nach diesen Überlegungen stand er auf, leerte sein Glas und begab sich in den Speisewagen.

Er setzte sich in eine Ecke des Wagens, von wo aus er die übrigen Essenden übersehen konnte, und bestellte eine Sole meunière mit einem leichten französischen Weißwein. Dann lehnte er sich bequem zurück und betrachtete die Mitreisenden.

Der Zug fuhr jetzt schnell. Die schweren Fenstervorhänge bewegten sich im gedämpften Bernsteinlicht der Tische. Das Klappern der Bestecke und das Gläserklirren waren Hintergrundmusik zum rhythmischen Rollen der Räder. Warmer Zigarrenrauch hing in der Luft. Unwirklichkeit hing über der Szene. Man glaubte sich im Theater. 1. Akt. Wenn der Vorhang aufgeht, ist die Bühne leer. Im Kamin glüht ein Feuer. Eine einzelne Lampe wirft ein schwaches Licht auf die Szene. Die Ecken des Zimmers liegen im Dunkeln. Für einen Moment herrscht Schweigen, dann hört man die Stimmen von Leuten, die näher kommen. Nur war diese Bühne nicht leer, sondern gleich reihenweise voller Leute, aber das weitentfernte Gemurmel und die unsteten Bewegungen waren dieselben.

Auf der andern Seite des Ganges, Carruthers gegenüber, versuchte ein dicker Mann erfolglos, gegen die Bewegungen des Zuges anzukommen und Suppe in seinen Mund zu löffeln. Neben ihm saß ein verschrumpelter kleiner Kerl, der aussah wie ein vereidigter Betriebsprüfer, und aß Austern, während er in der Times las. Ein Mann und eine Frau redeten, die Köpfe über den Tisch gebeugt, in einer Sprache miteinander, die sich wie Russisch anhörte. Eine ältliche Engländerin trank Tee. Lauter grundverschiedene Leute, aber sie hatten eines gemeinsam: sie aßen und tranken. Das beraubte sie ihrer Individualität. Im gedämpften Bernsteinlicht, beim Klappern der Teller und Bestecke, beim Klirren der Gläser sahen sie aus wie eine Gruppe von Tölpeln. Die kauenden Kinnbacken des hutzeligen Mannes, sein Ernst und seine Hingabe beim Essen, eine große Brotkrume auf der Oberlippe, gaben ihm das Aussehen eines zurückgebliebenen Kindes. Aber wenn man diese Leute aus ihrer Umgebung herausnähme, gäbe es wahrscheinlich über jeden eine andere Geschichte zu erzählen. Der Dicke war vielleicht ein Mörder auf der Flucht, der Verschrumpelte ein internationaler Juwelendieb, und der Mann und die Frau, die Russisch sprachen, waren vielleicht … In diesem Moment blickte die Frau auf, und Carruthers sah zum ersten Mal ihr Gesicht.

Es wird erzählt, daß Conway Carruthers von Department »Y«, ein Mann aus Stahl, kühl und sachlich, von den Gefühlen gewöhnlicher Sterblicher nicht berührt wurde. Aber dieser Conway Carruthers, der aus dem Heideland von Cornwall ins Leben getreten war und nur die Hülle einer Persönlichkeit und einen umgestürzten Wagen zurückgelassen hatte, empfand ein seltsames Gefühl, ein Verlangen, diese Frau um jeden Preis kennenzulernen.

Sie hatte ein Gesicht, wie man es in den Werken der Umbrischen Schule findet. Ein blasses delikates Oval, die Backenknochen weich modelliert, die Augen dunkel und glänzend, das schwarze Haar aus der hohen weißen Stirne glatt zurückgekämmt. Doch was dem Gesicht Charakter verlieh, war der entschlossene Zug um den Mund. Die zartgeschwungenen vollen Lippen verstärkten noch die Schönheit des Gesichts.

Sie war elegant und teuer gekleidet, und das dunkelbraune Reisekostüm bildete einen raffinierten Kontrast zu ihrer Blässe. Sie hatte die Ellbogen auf den Tisch gestützt, ihre kleinen feinen Hände gefaltet und bot ein Bild völliger Sicherheit und Selbstbeherrschung, während sie gelangweilt ihre Augen über die Mitreisenden schweifen ließ.

Ein Blick aus diesen Augen traf Carruthers, der die Unbekannte gebannt betrachtet hatte. Dann wandte sie ihre Augen wieder ab und sprach weiter mit ihrem Tischgenossen. Kurz darauf verließen die beiden, ohne einen Bück in Carruthers Richtung, den Speisewagen. Als er in sein Abteil zurückging, spürte er ein seltsames Gefühl freudiger Erregung. Irgendwo, irgendwie würden sich ihre Wege wieder kreuzen, dessen war er sicher.

Als der Zug eine Stunde später in die Gare du Nord einlief, schlief er fest.

 

Am andern Morgen verließ er früh das Hotel und begab sich in die Sûreté.{*}

Es war ein klarer, sonniger Frühlingsmorgen, und als Carruthers den Quai d’Orsay hinunterschlenderte, wünschte er, daß seine Geschäfte nicht ganz so dringlich wären, so daß er noch ein wenig in Paris hätte bleiben können, um die Jahreszeit zu genießen. Viel zu früh stand er vor dem schönen Gebäude, das Frankreichs Scotland Yard beherbergt.

Er ging hinein, betrat das nächstliegende Büro und fragte den agent de police in munterem Ton nach Monsieur Durand.

»Monsieur Durand?« fragte der Polizist. »Wir haben hier vier Herren dieses Namens. Welchen möchten Sie denn sprechen?«

Carruthers war verblüfft. Vier Durands? Das war ihm völlig neu. Er hatte doch immer nach seinem Freund Durand gefragt, und Durand war erschienen. Über das ganze Gesicht strahlend hatte er seine Arme ausgebreitet, »mein lieber Carruthers« gesagt und ihn auf beide Wangen geküßt. Was war geschehen?

Er versuchte es nochmals. Er erklärte dem immer mißtrauischer werdenden agent, daß er seinen Freund, den großen Durand, wiedersehen wolle, den Durand der tausend tollkühnen Abenteuer, den Durand, den Frankreich mit der Rosette der Ehrenlegion ausgezeichnet hatte, den berühmten Chef de la Sûreté.

Der agent erlaubte sich ein Grinsen. Da hatte er es wieder einmal mit einem Spinner zu tun. Mit dem würde er sich einen Scherz erlauben.

Mit steifer Amtsmiene fragte er: »Wen darf ich melden, bitte?«

Carruthers nannte seinen Namen.

Der Polizist hob den Hörer des Telefons ab.

»Chef de la Sûreté«, verlangte er in affektiertem Ton. Dann: »Monsieur Conway Carruthers möchte Sie sprechen, Monsieur Durand.«

Carruthers wartete zuversichtlich.

Der agent legte den Hörer auf und drehte sich mit grenzenlosem Erstaunen zu ihm um.

»Monsieur Durand bedauert, Sie nicht empfangen zu können«, sagte er dann und schüttelte mitfühlend den Kopf.

»Aber …« begann Carruthers.

»Monsieur kann Sie nicht empfangen«, wiederholte der agent scharf. Es war ein guter Witz gewesen, aber jetzt reichte es.

Carruthers protestierte. Das war absurd. Sein guter Freund Durand hatte ihn doch jedesmal empfangen. Er hatte sicher den Namen nicht richtig verstanden. Es war ganz einfach unvorstellbar, daß er Conway Carruthers nicht sehen wollte. Conway Carruthers, der ihn so oft aus hoffnungslosen Situationen gerettet hatte, Carruthers, der ihm so manchen guten Fang ermöglicht hatte. Es war undenkbar.

Der Polizist wurde ärgerlich. Wenn Monsieur nicht unverzüglich gehe, würde Monsieur gegangen, und das würde er höchstpersönlich vornehmen.

Carruthers drehte sich um und ging.

Es war also wahr. Durand, sein guter Freund Durand, dem er so oft geholfen hatte, weigerte sich, ihn zu sehen.

Als er den Weg, den er gekommen war, zurückging, zitterten ihm die Knie ein wenig. Sein Herz wurde von Bitterkeit erfüllt. Durand hatte ihn verraten. Doch dann nahm er sich zusammen, seine Lippen wurden schmal, und in seine Augen trat der stahlharte Blick. Nun gut, dann würde er es eben ohne Durands Hilfe machen. Er war immer ein Einzelgänger gewesen, er würde auch jetzt wieder auf eigene Faust handeln.

 

Seine erste Handlung war, in einem Waffengeschäft: am Boulevard St. Michel eine Selbstladepistole und Munition zu kaufen. Es war ein kleiner Browning, eine tödliche kleine Waffe, und Carruthers verbrachte zehn Minuten am Schießstand des Ladens, bevor er zu Groom ins Ritz ging. Er beabsichtigte nicht, den Browning zu gebrauchen, aber es tat gut, ihn bei sich zu haben. Er nahm sich ein Taxi.

Der Frühlingsmorgen freute ihn jetzt gar nicht mehr. Er lehnte sich im Wagen zurück und bereitete sich auf das Treffen mit Groom vor. Groom durfte auf keinen Fall merken, daß er nicht ein harmloser, weltfremder Wissenschaftler war. Würde er die Rolle durchhalten können? Carruthers war felsenfest davon überzeugt. Hatte er nicht ebenso gute Kenntnisse in Atomphysik wie dieser Professor, dieser Barstow? Carruthers war auch davon überzeugt. Er brauchte ja Kassens Arbeit nur zu überfliegen, und schon würde er Kassens Geheimnis kennen. Unterdessen mußte er aber Grooms Vertrauen gewinnen. Das müßte zu schaffen sein. Was geschehen würde, wenn Groom den Wolf im Schafspelz witterte, was ja früher oder später unvermeidlich sein würde, war zum jetzigen Zeitpunkt ohne Belang.

Siegessicher stieg er aus und trat durch das Rokokoportal des Ritz.

Der Empfangschef war äußerst zuvorkommend.

Monsieur Groom? Aber gewiß. Wenn Monsieur die Liebenswürdigkeit haben würde, sich einen Moment zu gedulden. Er sprach schnell ein paar Worte ins Telefon, drehte sich dann um, tiefstes Bedauern in allen seinen Gesichtszügen.

»Monsieur haben leider kein Glück«, sagte er dann. »Monsieur Groom ist vor zehn Minuten abgereist.«

 

Zuerst wollte Carruthers dem Empfangschef nicht glauben. Das war eine List, um ihn von der Fährte abzubringen. Doch dann fiel ihm ein, daß er Barstow war und nicht Carruthers, und er tat seinen Verdacht als absurd beiseite. Der Hotelangestellte hatte nicht den geringsten Anlaß, ihn hinters Licht zu führen.

Er stellte ihm einige Fragen.

Der Empfangschef gab sich alle Mühe, sie zu beantworten. Der Gepäckträger wurde herbeigerufen. Ja, er erinnere sich an Monsieur Groom. Monsieur Groom hatte ihm ein sehr großzügiges Trinkgeld gegeben. Er war erst vor zehn Minuten zur Gare de L’Est gefahren.

Carruthers fragte sofort nach einem Fahrplan, bekam einen gereicht und fand auf den ersten Blick, was er suchte. Groom war zweifelsohne zum Bahnhof gefahren, um den Zug nach Bukarest zu nehmen, von wo er dann nach Zovgorod Weiterreisen würde.

»Kann man hier im Hotel Fahrkarten bekommen?« fragte Carruthers.

»Nein, aber hier gleich um die Ecke ist ein Wagon-Lits-Büro. Wenn Monsieur wünschen …«

Carruthers drückte dem Mann ein Zehnfrancstück in die Hand und eilte zum Reisebüro.

Auch hier war ihm das Glück hold. Der Angestellte erinnerte sich nach Carruthers Beschreibung sofort an Groom. Dieser hatte heute morgen eine Fahrkarte nach Zovgorod gekauft und im rumänischen Kurswagen nach Bukarest ein Abteil für sich allein gebucht. Der Zug fahre in einer Viertelstunde. Wenn Monsieur sich beeilten, würde er ihn vielleicht noch erwischen.

Carruthers rauchte vor Ungeduld, während die komplizierte Fahrkarte ausgestellt wurde. Dann sprang er in ein wartendes Taxi. Angespornt von einer 50-Franc-Note und dem Versprechen, daß er noch eine bekomme, wenn er den Zug noch bekomme, raste der Chauffeur mit der Geschwindigkeit eines Rennfahrers mit seinem Renault um die Kurven.

Als sie die Zufahrt zum Bahnhofplatz hinauffuhren, blieb noch eine Minute. Carruthers warf dem Fahrer die versprochenen 50 Francs in den Schoß, sprang aus dem Wagen und rannte in den Bahnhof. Auf der Anzeigetafel sah er, daß der Zug auf Gleis 1 stand.

Die Lokomotive pfiff, als Carruthers den Bahnsteig entlang spurtete. Mit einem Riesensatz sprang er auf den letzten Wagen des fahrenden Zuges und ging dann durch den Korridor zum rumänischen Kurswagen. Das erste Abteil schien leer zu sein. Er hatte die Schiebetüre zurückgeschoben und war eingetreten, als er ein großes Schild sah, auf dem réservé stand.

Plötzlich fiel eine Hand auf seine Schulter.

Rasch drehte er sich um.

»Sie haben es sich also doch anders überlegt, Professor«, sagte Simon Groom.


4. Kapitel

20. April

 

Carruthers verlor keinen Moment die Fassung.

»Ach, Mr. Groom«, sagte er in ruhigem Ton, »genau Sie habe ich gesucht. Ja, ich hab es mir nun doch anders überlegt; aber das ist, so meine ich, ein Privileg des Wissenschaftlers.«

Groom schaute ihn schweigend an, bedeutete ihm dann, Platz zu nehmen, setzte sich ihm gegenüber und machte es sich in den Polstern bequem. Er zündete eine Zigarre an, und als er den blauen Rauch ausstieß, kräuselte ein schwaches, ziemlich unangenehmes Lächeln seine Lippen.

»Professor Barstow«, sagte er endlich, »Sie überraschen mich.«

Carruthers erwiderte nichts.

»Ja«, fuhr Groom fort und beugte sich vor, »ich bin überrascht und, um Ihnen die Wahrheit zu sagen, auch ein bißchen ratlos.«

Carruthers, der seine Pfeife stopfte, spürte den Blick der kleinen, runden Augen seines Gegenübers auf sich ruhen.

»Sie müssen wissen«, fuhr dieser fort, »daß ich mir immer geschmeichelt habe, Menschenkenntnis zu besitzen. Von dieser Tatsache ausgehend finde ich Ihre, nennen wir sie einmal totale Kehrtwendung ganz einfach unverständlich. Ich habe Ihnen wohl den Rat gegeben, über meinen Vorschlag nachzudenken, aber, um ganz ehrlich zu sein, ich habe nicht eine Sekunde geglaubt, daß Sie daraufhin mein Angebot annehmen würden. Darf ich fragen, was Sie veranlaßt hat, Ihre etwas – hm – unrealistischen Ideale aufzugeben?«

Carruthers hatte diese Frage erwartet.

»Vertrauen gegen Vertrauen, Mr. Groom«, gab er zur Antwort. »Ich habe meine Meinung in keiner Weise geändert. Ich stehe nach wie vor zu dem, was ich gesagt habe.«

Groom blickte ihn erstaunt und fragend an.

Heuchlerisch fuhr Carruthers fort: »Aber schließlich waren ja noch andere Faktoren zu berücksichtigen. Ich bin nicht reich, Mr. Groom. Schon seit einer Weile komme ich mit meiner wissenschaftlichen Arbeit nicht vorwärts, weil mir die finanziellen Mittel fehlen. Also habe ich mir eine Frage gestellt: Kann ich es mir in meiner Lage überhaupt leisten, Ihr Angebot abzulehnen? Ich sah ein, daß ich das nicht konnte. Und dann ist es ja auch unwahrscheinlich, daß Sie nicht hinter Kassens Geheimnis kommen. Warum sollte ich Sie also nicht unterstützen, damit wir schneller vorwärtskommen?«

Groom, der für Geld alles tat, würde annehmen, daß alle Leute für Geld alles tun, und folglich diesen Grund einleuchtend finden. Er hatte sich nicht verrechnet. Ein Blick auf Grooms Gesicht zeigte ihm, daß seine Erklärung den Argwohn des anderen eingeschläfert hatte.

Groom nickte zustimmend.

»Professor«, sagte er mit entwaffnendem Lächeln, »ich sehe, daß Sie ein Mann nach meinem Herzen sind. Ich empfinde es als einen glücklichen Zufall, daß ich Sie über mein Reiseziel informiert habe.«

Carruthers sah die Falle sofort. Groom wollte herausfinden, ob Carruthers im Zug war, weil ihm ein Dritter einen Tip gegeben hatte. Er lachte.

»Es wäre leichter für mich gewesen, wenn ich Genaueres gewußt hätte. Wenn ich Ihnen jetzt hier gegenübersitze, so ist das Glück daran schuld und nicht mein Scharfsinn. Ich kam zu spät ins Ritz. Doch der Gepäckträger hat mir Auskunft geben können.«

Groom schien befriedigt.

»Nun, Professor, ich bin überrascht, und meine Selbsteinschätzung hat etwas gelitten, aber ich muß gestehen, daß ich mich freue, Sie zu sehen. Wie wäre es, wenn wir in den Speisewagen übersiedeln würden? Über das Geschäftliche läßt sich beim Mittagessen sicher besser plaudern.«

»Mr. Groom«, bemerkte Carruthers etwas später, »wenn wir auch punkto Ethos nicht übereinstimmen, so haben Sie doch als Gourmet meine restlose Bewunderung.«

Groom zuckte die Schultern.

»Man tut, was man kann, aber diese Züge …« Verzweifelt hob er die Hände. »Ich hoffe, daß der Bordeaux halbwegs genießbar ist. Dieses Rütteln und Schütteln macht ja jeden Wein kaputt.«

»Der Wein ist von einem Kenner ausgewählt«, verkündete Carruthers feierlich.

»Dann können wir ja jetzt das Geschäftliche besprechen.«

Carruthers nickte zustimmend.

»Zuerst muß ich Sie nochmals auf die Notwendigkeit absoluter Geheimhaltung hinweisen, Professor. Wenn es auch unwahrscheinlich ist, so ist es doch möglich, daß die Konkurrenz schon von Kassens Erfindung Wind bekommen hat. Sollte dies der Fall sein, so weiß ich schon, wie ich sie ausschalten kann. Was wir aber nicht vergessen dürfen, ist, daß hinter Kassen die ixanische Regierung steht. Die geringste Unvorsichtigkeit kann Mißerfolg bedeuten.«

Carruthers in der Rolle des naiven Professor Barstow nickte bedeutungsschwer. Aber er fragte sich, ob »Mißerfolg« nicht eine etwas harmlose Umschreibung für »eine Kugel in den Rücken« war. Es gehörte aber offensichtlich nicht zu Grooms Taktik, seinen neuen Mitarbeiter einzuschüchtern. Unvermutet wechselte er das Thema:

»Dann verstehen wir uns. Nun, Professor, kommen wir zum Honorar. Ich brauche kaum zu sagen, daß Cator & Bliss nicht knauserig sind. Wie schon erwähnt, haben wir für jede vernünftige Honorarforderung Verständnis. Ich nehme an, daß Sie sich eine gewisse Summe vorgestellt haben?«

Carruthers zeigte einige Verwirrung.

»Nun«, begann er unsicher, »ich bin kein Geschäftsmann, Mr. Groom … ich weiß nicht, was ich in so einem Fall …«

»Vielleicht«, unterbrach ihn der andere sanft, »erlauben Sie mir, Ihnen einen Vorschlag zu machen?«

Carruthers mimte Erleichterung.

Groom machte es sich bequem.

»Wie ich schon erwähnte, Professor, wird jede Arbeit, die Sie in dieser Angelegenheit für Cator & Bliss machen, alleiniges und absolutes Eigentum unserer Firma. Wir erwarten ferner, daß Sie mit uns einen Vertrag abschließen, für die Dauer von sagen wir einmal fünf Jahren. Sie werden verstehen, daß wir uns so gut wie möglich absichern müssen. Ich hoffe, daß Sie das nicht verdrießen wird. Ihre Arbeit für uns wird an dem Tage abgeschlossen sein, an dem unsere Fabriken den Sprengstoff Kassens selber herstellen können.«

»Das scheint mir vernünftig«, stimmte Carruthers zu.

»Damit kommen wir zum finanziellen Aspekt der Sache. Hier ist mein Vorschlag: Am Tag, von dem ich gesprochen habe, also wenn wir mit der Kassenschen Bombe in Produktion gegangen sind, erhalten Sie ein Honorar von 50000 Pfund. Zusätzlich« – er machte eine Kunstpause – »erhalten Sie während der fünf Jahre, die Sie bei uns unter Vertrag stehen, 10000 Pfund pro Jahr. Für den Fall, daß Cator & Bliss sich entschließen sollten, anderen Waffenfabriken die Lizenz zur Herstellung der Kassenschen Bombe zu erteilen, erhalten Sie für jede Lizenz weitere 50000 Pfund. Mit anderen Worten: Sie kommen mit Sicherheit auf 100000 Pfund, und es besteht die Möglichkeit, daß Sie beträchtlich höher kommen. Was meinen Sie dazu, Professor?«

Carruthers sagte einen Augenblick nichts. Er mußte sich beherrschen, um nicht loszubrüllen vor Lachen. Groom hielt ihn also wirklich und wahrhaftig für den Einfaltspinsel von Professor, für den er sich ausgab. 100000 Pfund! – aber nur unter der Bedingung, daß Groom ihm den Weg ebnete, die Arbeit zu tun, und auch dann nur, wenn diese Arbeit Früchte trug. Cator & Bliss konnten bei dem Handel nichts verlieren, Professor Barstow sehr viel, vielleicht sogar sein Leben, höchstwahrscheinlich seine Freiheit. Es gab auch keine Garantie, daß Cator & Bliss sich erkenntlich zeigen würden, wenn er seinen Teil des Vertrages erfüllt hatte. Selbstverständlich würde Groom irgendeinen Vertrag unterschreiben, der aber derart mit »wenn« und »aber« verklausuliert sein würde, daß er das Papier, auf dem er stand, nicht wert war. Zudem würden Cator & Bliss sich natürlich weigern, die Art seiner Arbeit präzise schriftlich festzulegen und einen Vertrag aus der Hand zu geben, der zu einem späteren Zeitpunkt einen Beweis für ihre Geschäftspraktiken liefern könnte.

Groom musterte ihn kühl. Carruthers setzte ein verwirrtes Lächeln auf.

»Das ist viel Geld, Mr. Groom.«

Groom lächelte gönnerhaft.

»Ich sagte Ihnen ja, Professor, daß Cator & Bliss nicht knickerig sein würden. Ich darf also annehmen, daß Sie unsere Bedingungen akzeptieren?«

»Aber ja, selbstverständlich.« Und entschuldigend fügte er hinzu: »Ich kann nur hoffen, daß meine Arbeit Ihre Großzügigkeit rechtfertigen wird.«

Grooms Augen leuchteten einen Moment auf.

»Dann wäre das also erledigt. Der Zug hat in Basel eine Stunde Aufenthalt. Das wird mir erlauben, in unserem dortigen Büro einen Vertrag aufzusetzen. Unterdessen wollen wir uns noch einen Cognac genehmigen, nicht wahr?«

»Ich verstehe«, bemerkte Carruthers und kicherte professorenhaft, »eine kleine Feier. Ich glaube, daß ich es mir schon einmal leisten kann, etwas über die Stränge zu schlagen. Seien Sie bedankt!«

Grooms rundliches Gesicht wurde noch jovialer, als er die Schnäpse bestellte. Als sie vor ihm standen, wandte er sich mit gönnerhaftem Lächeln zu Carruthers und hob sein Glas.

»Ein Toast! Auf den Erfolg unseres …«

Er sagte den Satz nicht zu Ende. Seine Augen starrten über Carruthers Schulter hinweg und wurden ganz klein. Einen Augenblick lang wurde sein Gesicht zu derselben Maske unverhohlenen Mißtrauens, die Carruthers heute schon einmal an ihm gesehen hatte.

Zwei Leute hatten den Speisewagen betreten.

Grooms Augen folgten ihnen, bis sie am Tisch vorbei waren. Sie setzten sich an einen Tisch etwas weiter hinten im Wagen. Carruthers, jeder Sinn hellwach, schaute den beiden nach. Es waren ein Mann und eine Frau. Er spürte ein seltsames Gefühl von Erregung. Als sie Platz nahmen, wußte er, daß er sich nicht getäuscht hatte. Er sah jetzt ihre Gesichter. Es waren der Mann und die Frau aus dem Schiffszug nach Paris.

Plötzlich hörte er, wie Groom zu ihm sprach.

»Entschuldigen Sie bitte, Professor«, sagte er, »ich glaubte eben, einen Geist gesehen zu haben.«

Ein zweites Mal hob er sein Glas.

»Ein Toast! Auf den Erfolg unseres Unternehmens!«

Aber die Jovialität war aus seinem Gesicht verschwunden, und seine Stimme klang wenig überzeugend.

 

Als sie in ihr Abteil zurückkehrten, war Grooms Geschwätzigkeit wie weggeblasen. Er murmelte, daß er noch etwas zu erledigen habe, und verschanzte sich hinter einem voluminösen Bericht, in dem er stur las, und unterbrach sich nur, um Notizen zu machen.

Carruthers seinerseits war mehr als dankbar für diese Verschnaufpause. Die Rolle des naiven Professors war auf die Dauer sehr anstrengend, und nun hatte er ja auch genug Stoff zum Nachdenken.

Seine Mitreisenden aus dem Le Havre-Paris-Expreß waren offensichtlich Bekannte von Groom, und ebenso offensichtlich war diese Begegnung eine unangenehme Überraschung für ihn. Standen dieser Mann und diese Frau in irgendeinem Zusammenhang mit Grooms gegenwärtigem Unternehmen? Das war durchaus möglich. Möglicherweise handelte es sich um die Vertreter der Ixanischen Regierung aus England. Doch wenn dem so war, warum hatte dann ihr Anblick Groom so überrascht? Carruthers verfluchte nochmals den treulosen Verrat Durands. Durand hätte sicher mehr gewußt. Durand – da kam ihm plötzlich ein Einfall. Vertreter? Groom hatte nur von einem gesprochen. Die Frau konnte allerdings die Ehefrau des Beamten sein oder seine »Sekretärin«. Dieser Gedanke deprimierte ihn zutiefst. Er sah vor seinem geistigen Auge nochmals das Bild, das sie im Zug Le Havre-Paris geboten hatten. Der Mann, den er allerdings nur flüchtig betrachtet hatte, paßte durchaus zur Vorstellung, die man sich von einem Vertreter der Ixanischen Regierung machte. Gepflegt, rundlich, dunkel, erinnerte er Carruthers an einen armenischen Handlungsreisenden. Aber, so schloß er, es war nicht die Art Mann, die die Liebe einer solchen Frau gewinnen konnte. Auch schien er sie wie eine Vorgesetzte mit Ehrerbietung zu behandeln. Plötzlich fiel ihm ein, daß Groom durch das unerwartete Auftauchen dieser Frau aus der Fassung geraten war. Wer war sie? Groom würde es ihm sicher nicht sagen. Je weniger Professor Barstow wußte, desto besser. Das mußte er also allein herausbekommen.

Er stand auf, sagte, daß er sich ein wenig die Beine vertreten wolle, ging in den Korridor und schloß die Türe hinter sich. Zuerst galt es, das Abteil der beiden Fremden ausfindig zu machen. Wenn seine Überlegungen stimmten, mußten sie sich auch im rumänischen Kurswagen, der nach Zovgorod ging, befinden.

Er schlenderte durch den Gang, paßte sich den Bewegungen des Zuges an, damit er ja nicht durch Hast auffiel und Verdacht erregte, und schaute dabei wie zufällig in jedes Abteil und musterte die Insassen. Er war schon fast am Ende des Wagens und bei der Überzeugung angelangt, daß seine Überlegung falsch gewesen sein mußte, als er sie sah. Die beiden waren allein im Abteil. Der Mann döste, die Frau las in einem Buch.

Carruthers ging bis ans Ende des Wagens, wo er stehen blieb, sich an die Fensterstange lehnte und hinausschaute. Wenn er seinen Kopf nur leicht drehte, konnte er bequem den ganzen Korridor des rumänischen Wagens überblicken. Nur wenige Fuß entfernt war die Tür zum Abteil des Vertreters der Ixanischen Regierung und seiner Begleiterin. Weiter hinten, am Ende des Korridors, befand sich Grooms Abteil.

Der Zug heulte über einen Viadukt und raste durch eine Schlucht. Carruthers sah den Abhang vorbeifliegen und überlegte seinen nächsten Schachzug.

Er mußte die Bekanntschaft der Dame machen, er mußte mit ihr sprechen. Aber wie sollte er sie anreden? Es kam nicht in Frage, ihr seine wahre Identität und sein Vorhaben zu verraten, und genausowenig durfte er ihr sagen, daß er als Professor Barstow reiste. Er mußte also als Mitreisender ein Gespräch mit ihr anfangen. Das würde nicht leicht sein. Sie sah gar nicht so aus, als würde sie sich von einem Unbekannten ansprechen lassen. Er ließ im Geiste die verschiedensten Gesprächseröffnungen passieren, aber er verwarf sie alle als zu geistlos, und er war immer noch dabei, sich etwas Originelles auszudenken, um sein Ziel zu erreichen, als ihm der Zufall zu Hilfe kam.

Der Zug war jetzt aus der Schlucht heraus und fuhr in einen langen Tunnel. Plötzlich verminderte er seine Geschwindigkeit, und als er aus dem Tunnel herauskam, fuhr er nur noch im Schrittempo. Von hinten ertönte ein andauerndes, durchdringendes Kreischen, und dann kam der Zug mit einem Ruck zum Stehen.

Sofort öffneten sich Fenster, an denen Köpfe erschienen. Einige Bahnbeamte verließen den Zug und schauten unter die Wagen. Bald gesellte sich der mit einem langen, blauen Mantel bekleidete Lokomotivführer zu ihnen. Erregtes Stimmengewirr war zu hören. Es schien an den Bremsen des rumänischen Wagens zu liegen, und der Lokomotivführer zerrte an einem Hebel, der unter dem Fahrgestell hervorschaute. Die Bahnbeamten taten desgleichen, jeder von ihnen zerrte an dem Hebel, der an diesem unvorhergesehenen Halt schuld war, und aus den Wagenfenstern ertönte ein wahres Feuerwerk blöder Bemerkungen.

Einige Passagiere ließen es sich nun einfallen auszusteigen, und sie umringten die Bahnbeamten. Andere folgten. Einer oder zwei von ihnen bewegten den Hebel mit sachverständiger Miene hin und her. Bald standen alle Passagiere um die verärgerten und ratlosen Bahnbeamten herum, diskutierten über den unangenehmen Zwischenfall und erteilten gute Ratschläge.

Von seinem Beobachtungsposten aus betrachtete Carruthers amüsiert die Szene. Da öffnete sich hinter ihm die Abteiltür, und eine helle Stimme fragte auf englisch: »Pardon, Monsieur, können Sie mir vielleicht sagen, was da los ist?«

Als Carruthers sich umdrehte, um zu antworten, verriet sein Gesicht nichts von seinem Entzücken über diesen Glücksfall.

In ernstem Ton antwortete er: »Es scheint an den Bremsen zu liegen. Wie Sie sehen« – er zeigte auf den Menschenauflauf hinunter – »wird die Sache jetzt in Ordnung gebracht.«

Um ihre Lippen spielte ein leichtes Lächeln. Sie war schöner denn je.

»Darf ich fragen, Madame«, setzte Carruthers das Gespräch fort, »woran Sie gemerkt haben, daß ich Engländer bin?«

Ihr Lächeln wurde zauberhaft.

»In England wäre jedermann in seinem Abteil sitzen geblieben, bis die Sache wieder in Ordnung gebracht worden wäre. Es wäre keinem in den Sinn gekommen, auszusteigen. Wir auf dem Kontinent reagieren da anders.«

Carruthers lachte.

»Madame sind eine gute Psychologin«, sagte er mit einer leichten Verbeugung.

Sie antwortete nicht, sondern schaute nervös auf die gestikulierenden Leute neben den Schienen hinunter.

»Sagen Sie, Monsieur, glauben Sie, daß wir noch lange aufgehalten werden?«

»Das ist kaum zu befürchten, Madame«, versicherte er. »Die Bremse scheint wieder in Ordnung zu sein. Es geht jetzt bloß um die Ehre des Lokomotivführers.«

Sie schien erleichtert und antwortete auf seinen Ton eingehend: »Das ist vielleicht eine Sache, die nicht so schnell wieder in Ordnung gebracht werden kann.«

Noch während sie sprach, pfiff die Lokomotive, es ertönten Rufe »En voiture«, und die Passagiere beeilten sich, einzusteigen.

Carruthers überlegte verzweifelt, wie er das Gespräch fortsetzen könnte. Der Zug war schon angefahren, und sie machte Anstalten, ins Abteil zurückzukehren.

»Fahren Sie auch nach Bukarest, Madame?«

Sie war nicht sehr mitteilsam. Nach Bukarest, ja; aber sie bleibe nicht dort. Weitere Auskünfte gab sie keine. Carruthers beschloß, es mit einer anderen Taktik zu versuchen.

»Auch ich fahre weiter als Bukarest. Ich fahre nach Zovgorod.«

Er spürte sofort, wie sich ihre Einstellung ihm gegenüber änderte. Leise sagte sie: »Ach ja, Monsieur?«

»Kennen Sie Zovgorod?« fragte er so naiv wie möglich.

»Ich bin schon dort gewesen.« Sie machte eine Pause. Dann drehte sie sich schnell um und sah ihm direkt in die Augen. »Fahren Sie in Geschäften dorthin, Monsieur?«

Der Frontalangriff kam für ihn ganz unerwartet. Sie musterte ihn scharf. Er hatte ein ungutes Gefühl, weil er durch seine Frage ihren Argwohn erregt hatte, und tat nun sein Bestes, indem er entwaffnend lächelte.

»Gott bewahre, nein. Ich gehe nur meinem Hobby nach, dem Fotografieren. Ich habe mir sagen lassen, daß die Landschaft um Zovgorod wunderschön ist.«

Sie zog die Brauen hoch.

»So? Das ist mir ganz neu. Es kommen nur selten Touristen nach Ixanien. Es gibt nur wenig Pittoreskes in Ixanien, das Sie nicht auch jenseits der Grenze haben könnten, nebst dem Vorteil bequemer Hotels.«

Sie hatte das in bitterem Ton gesagt und schaute nun aus dem Fenster, als hätten ihre Worte unangenehme Erinnerungen wachgerufen. Carruthers war sich zwar im klaren, wie läppisch sich seine improvisierte Ausrede angehört haben mußte, hoffte jedoch insgeheim, er habe sie täuschen können. Er wurde sogleich enttäuscht.

»Man hat Sie falsch informiert, mein Freund«, sagte sie in festem Ton. »Ixanien hat keine Sehenswürdigkeiten. Ich rate Ihnen, Ihre Pläne zu ändern.«

Carruthers zuckte die Achseln.

»Man ist immer auf der Suche nach Neuem«, sagte er lahm und beschloß bei sich, in Basel als erstes eine Kamera zu kaufen.

»Ändern Sie Ihre Pläne trotzdem, Monsieur. Das Klima von Ixanien ist für Touristen sehr ungesund, besonders im Frühling.«

Wieder starrte sie ihn an, und ihr Blick verwirrte ihn sehr. Das war ohne Zweifel eine Warnung gewesen. Auf irgend eine mysteriöse Weise hatte sie herausbekommen, wer er war. Ob sie ihn nun für Conway Carruthers oder Professor Barstow, den technischen Berater von Cator & Bliss hielt, wußte er jedoch nicht. Und doch hing viel davon ab, wieviel sie wußte.

Er würde sicher nichts gewinnen, wenn er sich als der helle Kopf zeigte, der er war. Er lächelte ungläubig und wollte eben antworten, als sie ihm zuvorkam und ihn laut und deutlich fragte:

»Monsieur, würden Sie so freundlich sein und mir sagen, wann wir in Basel ankommen?«

»Um 20 Uhr 30, Madame.«

»Merci, Monsieur.«

Mit betörendem Lächeln drehte sie sich um, verschwand in ihrem Abteil und zog die Türe hinter sich zu. Aus seinem Augenwinkel entdeckte Carruthers den Grund dafür.

Am Ende des Ganges stand Groom und beobachtete sie.


5. Kapitel

20. April (Fortsetzung)

 

Erst am frühen Abend, als der Zug durch die fruchtbaren Felder des Saônetals raste, kam Groom auf die Begegnung im Korridor zu sprechen. Bequem in seine Ecke gelehnt, hatte Carruthers versucht, aus den wenigen Tatsachen, die er wußte, und aus dem, was er vermutete, sich ein Bild der Situation zu machen.

Erstens: Groom, der Waffenhändler, wollte die Herstellung der Kassenschen Bombe verhindern. Zweitens: Groom wollte diese Bombe durch seine Firma herstellen lassen. Drittens: Er hatte sich zu diesem Zweck einen technischen Berater engagiert, oder jedenfalls glaubte er das. Viertens: Der Vertreter Ixaniens in England führte Groom, ohne es zu wissen, direkt in sein Hauptquartier. Fünftens: Die Anwesenheit einer gewissen Person im Zug hatte ihn aus dem Konzept gebracht. Der Rest war reine Vermutung: Es war ziemlich sicher, daß die Frau aus dem rumänischen Wagen, die ihn, Carruthers, davor gewarnt hatte, nach Ixanien zu fahren, der Anlaß war zu Grooms Besorgnis. Er schloß die Augen. Wieviel wußte sie? Wer war sie? Er wurde sich schlagartig bewußt, wie wenig er eigentlich von der Geschichte wußte, in die er sich da eingelassen hatte. Groom hatte zwar eine ganz plausible Erklärung gegeben – der echte Professor Barstow würde sie ohne weiteres geglaubt haben – aber war sie auch wahr? Ja, war sie überhaupt auch nur plausibel? Nein, er mußte verrückt sein, es war ein Hirngespinst, ein Traum, ein Alptraum. Das Blut hämmerte in seinem Kopf. Wo war er? Was tat er eigentlich hier? Wer war er überhaupt? Er fühlte, wie er ausglitt und kopfvoran ins Bodenlose fiel. Der Lärm in seinem Kopf wurde lauter und lauter, und während er immer weiter fiel, kam ein Nebel auf ihn zu, in dem er irgendwie bekannte Gestalten zu erkennen glaubte. Die Stimmen in seinem Kopf wurden zum Gebrüll, das ganz plötzlich zu einem Flüstern erstarb, und sein wiederkehrendes Bewußtsein vernahm nur noch das rhythmische Stampfen des Zuges. Er spürte, wie er am ganzen Körper in Schweiß ausbrach. Erschrocken riß er sich zusammen. Es war nicht Carruthers Art, zu dösen.

Groom redete.

»Ich bin selber schuld daran, Professor«, sagte er. »Ich hätte Sie ins Vertrauen ziehen sollen, ich hätte Sie warnen sollen.«

»Es tut mir leid«, bemerkte Carruthers, »aber ich verstehe kein Wort.«

Bevor er antwortete, zündete Groom seine unvermeidliche Zigarre an. Carruthers vermutete, daß Grooms konstante Beschäftigung mit einer Zigarre nur ein Mittel war, um Zeit zu gewinnen und, ohne sich dies anmerken zu lassen, seine Worte abzuwägen.

»Ich werde es Ihnen gleich erklären«, sagte er. »Aber erzählen Sie mir doch bitte erst etwas über die Dame, mit der Sie heute nachmittag gesprochen haben. Kennen Sie sie?«

Carruthers mimte Verblüffung. Er hatte sich wieder ganz in der Gewalt, war ruhig und besonnen, und hatte seinen unerklärlichen Schwächeanfall schon vergessen. Er überlegte rasch.

»Großer Gott, nein. Sie schien sich Sorge zu machen, weil der Zug auf offener Strecke anhielt. Ich habe sie beruhigt, und so kamen wir ins Gespräch.«

»Worüber haben Sie denn mit ihr gesprochen?«

Carruthers hatte diese Frage erwartet.

»Über nichts Besonderes. Sie sagte mir, sie kenne Ixanien.«

»Haben Sie ihr gesagt, daß Sie dorthin unterwegs sind?«

»Sicher! Warum nicht?«

Carruthers grinste innerlich, als Groom einen Fluch ausstieß.

»Was für einen Reisezweck haben Sie denn angegeben?«

Carruthers lächelte überlegen.

»Ich sagte, ich wolle Bilder von der schönen ixanischen Landschaft knipsen.«

»Haben Sie eine Kamera?«

»Nein.«

»Dann müssen Sie in Basel sofort eine kaufen. Man wird Sie an der ixanischen Grenze daraufhin durchsuchen.«

Carruthers lächelte grimmig vor sich hin. Groom war also auf denselben Gedanken gekommen. Der Mann würde zur gegebenen Zeit ein nicht zu unterschätzender Gegner sein. Unterdessen spielte Carruthers seine Rolle weiter.

»Wieso denn? Das verstehe ich nicht.«

»Sie werden es sofort verstehen. Ixanien ist, wie Sie vielleicht wissen, eine Republik mit einem Präsidenten und einer sogenannten Deputiertenkammer. Die Republik ist die Folge der Revolution von 1921 gegen die Monarchie. Der Umsturz war eine sinnlose Schlächterei und insofern typisch für Ixanien. Mihail VII. hätte liebend gern abgedankt, die Armee war republikanisch bis zum letzten Mann, und das Volk schmachtete in einem der letzten Bollwerke des Feudalsystems in Europa. Die Republikaner hatten aber mit der allen Revolutionären eigenen Kurzsichtigkeit übersehen, daß Regieren ein Geschäft ist wie jedes andere auch und daß man lernen muß, ein Geschäft zu führen. Die unvermeidliche Folge war eine Zeit des totalen Durcheinanders und der Anarchie. Zwangsläufig hatte das wiederum zur Folge, daß die alten Elemente sich wieder in die Regierung einschlichen. Ich möchte nicht gerade von Restauration sprechen, Infiltration scheint mir das rechte Wort zu sein. Formell geschah der Republik kein Unrecht, die Sache wurde äußerst diskret erledigt, alles ganz legal, und nominell regieren immer noch Präsident und Deputiertenkammer. Aber die Macht ist bis zum heutigen Tag in den Händen einiger weniger Aristokraten des ancien régime. Sie sitzen fest im Sattel, denn verantwortlich für die Regierungsgeschäfte sind ja der Präsident und die Deputiertenkammer, obschon diese in den letzten vier Jahren nicht mehr einberufen worden ist. Das Volk hat eine geradezu abergläubische Achtung vor ihnen. Einige Monate Demokratie genügten nicht, um die Jahrhunderte alte Verehrung des Ixaniers für Titel und adelige Geburt auszurotten.«

Er hielt inne und betrachtete die Asche seiner Zigarre.

»Diese Situation«, warf Carruthers ein, »ist keineswegs neuartig.«

»Zum Glück für unser Geschäft«, bemerkte Groom ruhig. »Das Neue an der Lage in Ixanien ist, wie diese Leute das korrupteste Kabinett, das man sich vorstellen kann, zu Hause regieren lassen und die Zeit damit verbringen, sich mit anderen Staaten anzulegen. Das blaue Blut, ich weiß, ich weiß. Schäbiger Imperialismus verbrämt mit Faschismus. So ein Maskenkostüm ist wunderschön, aber nur, wenn das Land, in dem so etwas Mode ist, unsere Rechnungen bezahlen kann. Aber die ixanischen Bauern sind so arm, daß sie nicht einmal ihre Steuern zahlen können. Das Dumme an der aristokratischen Partei ist, daß alle Mitglieder glühende Patrioten sind, das heißt, von einer bemerkenswerten Ausnahme abgesehen, ziemlich dumm. Sie haben alle die besten Absichten, aber sie sind hoffnungslos borniert.« Groom schüttelte melancholisch den Kopf. »Jemand hat die Waffenindustrie die blutige Internationale genannt. Er muß die Flaggenhersteller vergessen haben.«

Er blickte mit einem kühlen, leicht verächtlichen Lächeln auf den Lippen hoch. »Man tut unrecht, Ingenieure zu tadeln, wenn sie das liefern, was die ganze Welt unbedingt kaufen will. Täte ich’s nicht, tät’s ein anderer. Die einzige Macht, die Dummköpfe richtig regieren könnte, wäre Gott.«

»Oder die Vernunft«, warf Carruthers ein.

»Ja, aber wir sprechen vom Patriotismus«, sagte Groom schnell. Und nachdenklich fuhr er fort: »und von einer speziellen Patriotin, der einzigen, die, der Himmel weiß wie, Patriotismus mit Intelligenz vereinigt. Diese Patriotin ist die wahre Herrscherin Ixaniens. Ihr Name ist Gräfin Schverzinsky.«

Carruthers erstarrte. War es möglich, daß …?

»Eine erstaunliche Frau, Professor«, fuhr Groom versonnen fort. »Ich kenne nur wenige europäische Diplomaten, die sie hinters Licht führen könnten. Als Verhandlungspartner ist sie großartig. Sie hat die Vorliebe des Ixaniers für Verstellung und Intrige und einen gallischen Wirklichkeitssinn. Hätte sie einen anderen Hintergrund als dieses Ixanien, so wäre sie eine Macht von Bedeutung in Europa. Aber mit schlechten Karten kann auch der beste Kartenspieler nicht viel anfangen. Die Kassensche Bombe als Trumpfkarte ändert aber die Situation wesentlich. Letzte Woche hat Ixanien eine Zollunion mit einem Nachbarstaat abgelehnt, obwohl die Regierung vorher allen Bedingungen zugestimmt hatte. Grund dafür waren Vorschläge, die Prinz Ladislaus, Bruder der Gräfin Schverzinsky und nomineller Führer der aristokratischen Partei, dem Präsidenten gemacht hat. Er hat natürlich nur die Befehle seiner Schwester befolgt. Sie hat andere Pläne für die Verbesserung der Ixanischen Finanzlage.«

»Das ist ja wirklich alles sehr interessant und lehrreich, Mr. Groom«, sagte Carruthers höflich, »aber ich sehe nicht, was …«

»Moment, Professor, ich komme gleich zum springenden Punkt. Leider kennt mich die Gräfin von früheren Geschäftsbeziehungen. Sie können sich also vorstellen, daß meine Anwesenheit in Zovgorod bei den gegebenen Umständen der Regierung kaum angenehm sein wird. Ich hatte gehofft, unbemerkt nach Ixanien zu kommen. Ich habe mich geirrt. Aus irgend einem Grund begleitet die Gräfin den Regierungs-Vertreter zurück nach Zovgorod. Sie ist die letzte Person, die ich in diesem Zug erwartet hätte. Aber sie ist nun einmal hier, und sie hat mich wahrscheinlich im Moment, wo sie mich gesehen hat, erkannt. Sie hat es sich natürlich nicht anmerken lassen, aber ich bin nicht so töricht zu glauben, sie hätte mich nicht erkannt. Und ihr Verhalten Ihnen gegenüber bestätigt meine Vermutung.«

»Dann ist also …?«

»In der Tat, Professor. Die höfliche Dame, mit der Sie vor einer Weile im Korridor sprachen, ist Magda Gräfin Schverzinsky.«

Carruthers brauchte einen Augenblick, um diese Information zu verdauen. Sie erklärte einiges. Sie hatte ihn zusammen mit Groom gesehen und wollte herauskriegen, wo er stand. Er hätte sich ohrfeigen können. Wie ein Anfänger hatte er ihr in die Hände gespielt. Er erinnerte sich an seine lahme Ausrede und sagte sich, daß sie wohl ihre Schlüsse gezogen hatte. Er fragte Groom: »Dann werden sie uns also an der ixanischen Grenze aufhalten?«

Groom schüttelte den Kopf.

»Ich glaube kaum. Die Geschäftsbeziehungen zwischen Cator & Bliss und der ixanischen Regierung sind sehr gut. Man wird den Vertreter des Konzerns also kaum in der Hauptstadt zur persona non grata erklären. Das Dumme ist nur, daß man uns während unseres Aufenthaltes dauernd überwachen wird. Man wird alle nur erdenklichen Maßnahmen ergreifen, um zu verhindern, daß wir auch nur die geringste Information über Kassen und seine Bombe bekommen. Das ist sehr lästig, aber jetzt leider nicht mehr zu ändern. Wir werden uns etwas anderes einfallen lassen müssen.«

»Und das wäre?«

Groom lächelte.

»Ich möchte da lieber nicht in Details gehen, Professor. Wie ich schon erwähnt habe, wird meine Kenntnis der Mentalität der ixanischen Beamtenschaft uns hier sehr behilflich sein und, nicht zu vergessen, ein großes Bankkonto. Es ist eigentlich sehr einfach.«

Er kicherte, lehnte sich in seiner Ecke zurück und las weiter in seinem Bericht, ganz der Mann, der etwas im Schilde führt.

Carruthers, nun seinen eigenen Gedanken überlassen, starrte aus dem Fenster, hinüber zu den Lichtern einer fernen Stadt. Er war ganz und gar nicht mit sich zufrieden. Conway Carruthers, der Mann aus Stahl, schien nachzulassen. Er hatte den kapitalen Fehler begangen, einen Gegner zu unterschätzen. Schlimmer noch: er hatte den gefährlichsten seiner Gegner überhaupt nicht erkannt. War das wohl, weil sie eine Frau und schön war? Unmöglich! Hatte er nicht den Verlockungen, den weiblichen Reizen und Listen zahlloser schöner Spioninnen widerstanden? Hatten sie nicht blonde Haare und verführerische Kurven gehabt? Hatten sie sich nicht in herausfordernden Posen auf luxuriösen Diwans geräkelt? Hatten nicht ihre grünen Augen unerhörte Wollust versprochen als Gegenleistung für Geheimnisse, die nur er kannte? Und war er nicht weitergegangen auf seinem Weg, insgeheim lächelnd über ihre Wut und Verwirrung und ihre kindischen Verführungsversuche? Natürlich. Aber vielleicht war es, weil die Augen dieser Frau dunkel waren, von dunklem Braun, weil ihre Haare von glänzendem Schwarz waren und ihr Lächeln ihn irgendwo in der Magengegend traf und weil sie, wie diese Frauenkenner von Italienern sagen, unendlich simpatica war; vielleicht … aber er schlafwandelte ja, genau wie diese liebeskranken jungen Engländer, die ihm im zwölften Kapitel immer in seine Pläne hineinzupfuschen pflegten, indem sie die Helden spielten und ihre verängstigten Bräute aus eingebildeten Gefahren retteten. Schluß mit dem Unfug! Von jetzt an würde Carruthers’ überlegener Geist das Unternehmen leiten.

 

Kurz vor Basel geschah etwas, das Carruthers zu diesem Zeitpunkt völlig unwesentlich schien, das ihm aber später wieder in den Sinn kommen sollte.

Da Groom auf das Nachtessen verzichtete, nahm Carruthers die erste Hälfte seines Mahles schweigend ein. Ihm gegenüber saß ein ziemlich ungepflegter magerer jüngerer Mann, der sich mit dem Kellner in fließendem Französisch mit starkem amerikanischem Akzent unterhielt.

Nichts beschleunigt eine zufällige Reisebekanntschaft mehr als ein französischer Speisewagen. Es ist schwierig, reserviert zu sein, wenn Suppe und Wein über den Tisch spritzen und die Leute miteinander bekannt machen.

»Ich habe mir sagen lassen«, bemerkte der Amerikaner und wischte sich mit der Serviette verärgert den Rockärmel ab, »daß es nichts Unbequemeres gibt als die französische Eisenbahn.«

»Das stimmt. Es ist eine von der Büchsensuppenindustrie organisierte Verschwörung.«

Eine Weile diskutierten sie lebhaft das ungenießbare Essen in einem Speisewagen. Der Amerikaner war trotz seiner Jugend offensichtlich ein weitgereister Mann. Die Konversation wandte sich Städten zu. Carruthers packte die Gelegenheit, zu einer Information zu kommen, beim Schopf und begann vom Balkan zu reden.

Belgrad wurde erwähnt. Zum Schluß fragte er beiläufig: »Waren Sie schon in Zovgorod?«

Der Amerikaner sah ihm eine Sekunde lang in die Augen, bevor er mit einem kurzen Nein antwortete. An einer Fortsetzung des Gespräches schien ihm plötzlich nichts mehr zu liegen, er rief den Kellner, zahlte, nickte Carruthers zu, stand auf und verließ den Speisewagen.

 

Als der Zug sich Basel näherte, erteilte Groom die ersten Instruktionen.

Sie hatten ein paar Stunden Aufenthalt, bevor der Zug, an den ihr Wagen angehängt werden würde, nach Bukarest abfuhr. Er, Groom, würde ins Büro der Basler Filiale von Cator & Bliss Limited in der Badenstraße gehen und dort ein Schreiben aufsetzen, mit den Einzelheiten des Angebotes, das die Firma dem Herrn Professor gemacht hatte. Er würde es unterzeichnen und dem Professor übergeben, bis ein offizieller Vertrag dieses Dokument überflüssig machen würde. Carruthers bedankte sich pflichtschuldigst.

Der Professor sollte sich unterdessen die Sachen kaufen, die er benötigte, also Kleider und Toilettensachen, und nicht zu vergessen eine Kamera. Sie würden einander im Zug wieder treffen. Für den Fall, daß er Geld brauche, seien hier 5000 Franken, ein Vorschuß auf das Honorar.

Carruthers zögerte einen Moment, bevor er das Geld annahm, aber dann sagte er sich, daß seine Handlungsfähigkeit eventuell durch Geldmangel eingeschränkt werden könnte, und so akzeptierte er es mit Dank.

Sie trennten sich am Bahnhofplatz. Groom verschwand in einem Taxi, Carruthers ging in die Stadt und suchte ein Geschäft, das noch offen hatte.

Das war gar nicht so einfach. Von ein paar Restaurants abgesehen, war Basel still und dunkel. Carruthers hielt ein vorbeifahrendes Taxi an und fragte den Chauffeur um Rat. Er befand sich, wie er erfuhr, im deutschen Teil der Stadt. In anderen Stadtvierteln gäbe es aber noch Läden, die offen hätten. Carruthers sagte »Zum nächsten Warenhaus«, lehnte sich im Sitz zurück und betrachtete die düstern neogothischen Fassaden und die bemalte Stukkatur der Häuser.

Zehn Minuten später machte er sich mit einem neuen vollen Koffer auf die Suche nach einer Kamera. Der Ladenbesitzer war sehr zuvorkommend und zeigte ihm einen kleinen Fotoapparat, der nicht nur selbst bei kümmerlichstem Licht scharfe Aufnahmen machen konnte, sondern auch noch den Vorteil hatte, so klein zu sein, daß er bequem in der Innentasche des Rockes Platz hatte. Er kaufte auch die nötigen Filme und verließ hochzufrieden den Laden. Dann kam ihm sein Browning in den Sinn. Außer den 20 Schuß im Magazin hatte er keine Munition. Er versuchte, welche zu kaufen, aber wie er vorausgesehen hatte, mußte er dabei einige Formalitäten erledigen.

Bis zur Abfahrt des Zuges blieb ihm noch mehr als eine Stunde, und so ging er in ein Café. Er setzte sich auf einen Stuhl in der Nähe der Hauswand, bestellte einen Vermouth Cassis und blätterte flüchtig in einer Schweizer Zeitung, die jemand auf dem Tisch hatte liegen lassen.

In Dijon hatte ein Geschäftsmann seine Frau und ihren Liebhaber mit einem Beil erschlagen. Die Genfer Hoteliers bezeichneten den Vorschlag, der Völkerbund solle seinen Sitz in Wien aufschlagen, als »unethisch«. Bei Grindelwald war ein Bergunglück geschehen. Dann fiel sein Blick auf einen kleinen Absatz.

 

MYSTERIÖSES VERSCHWINDEN EINES
ENGLISCHEN WISSENSCHAFTLERS

Geheimnis umhüllt das unverständliche Verschwinden eines berühmten englischen Wissenschaftlers, der vor einigen Tagen in die Ferien gefahren ist. Ein Bauer aus der Provinz Cornwall entdeckte vor zwei Tagen auf einer einsamen Straße ein umgestürztes Auto samt Gepäck. Vom Fahrer war jedoch keine Spur zu finden. Nachforschungen ergaben, daß Wagen und Gepäck Eigentum von …

 

»Verzeihung, mein Herr.«

Carruthers schaute auf. Ein älterer Deutscher versuchte, sich zwischen den nahe beisammen stehenden Tischen durchzudrängen. Carruthers murmelte eine Entschuldigung, stand auf, um den Mann durchzulassen, und schaute so zufällig über die Straße.

Ein Taxi war an den Straßenrand gefahren, um einen Gast aussteigen zu lassen, und fuhr jetzt wieder weg. Als der Mann aus dem Dunkel ins Licht der Straßenlampe trat, erkannte ihn Carruthers. Es war Groom.

Was hatte denn der in diesem Stadtteil zu suchen? Die Badenstraße war doch ganz in der Nähe des Bahnhofs. Rasch legte Carruthers etwas Geld auf den Tisch, die Zeitung daneben, nahm seinen Koffer und verließ das Café. Er sah Grooms rundliche Gestalt schnellen Schrittes auf der andern Straßenseite dahingehen. Er wartete, bis der Abstand etwa 70 Meter betrug, und ging dann auf seiner Straßenseite hinter Groom her. Plötzlich verschwand dieser in einer schmalen Seitengasse. Carruthers rannte bis zur Ecke und sah ihn gerade noch in eine Passage zur rechten einbiegen. Schnell und so unhörbar wie möglich folgte ihm Carruthers das Kopfsteinpflaster hinunter bis zur Passage. Vorsichtig schaute er hinein. Groom war nirgends zu sehen.

Es war sehr dunkel hier und es stank. Eine einzige altmodische Lampe hing über der Passage und warf ein schwaches Licht auf die Straße. Die Passage, die durch die Seitenwände zweier schäbiger Gebäude gebildet wurde, war etwa sechs Meter lang und schien in eine Sackgasse zu münden. Schnell huschte Carruthers hindurch und lauschte angespannt auf näherkommende Schritte. Jetzt befand er sich im Schutz der dunklen Sackgasse. Auf der einen Seite war, wie der muffige Geruch vermuten ließ, ein Lagerhaus. Auf der andern Seite standen drei baufällige Häuser. In einem von ihnen mußte Groom verschwunden sein. Jedoch waren alle Läden dieser Häuser geschlossen, und sie waren offensichtlich unbewohnt.

Carruthers schaute auf seine Uhr. Im schwachen Licht der Lampe sah er, daß er noch genügend Zeit hatte, um den Zug zu erreichen. Groom mußte ja schließlich auch auf diesen Zug. Und wenn Groom bald wieder erschien, konnte er, Carruthers, vielleicht noch herauskriegen, was für dubiose Geschäfte einen Direktor von Cator & Bliss in diese stinkende Gasse führten.

Er schaute sich nach einem Versteck um. Das Lagerhaus schien ihm hierfür geeignet zu sein. Es hatte zwei schwere, unter großen Steinbögen in die Hausmauer eingesetzte Doppeltüren, die offensichtlich nicht mehr benutzt wurden, seit die leeren Häuser das Lagerhaus vom Verkehr abschnitten. Carruthers trat in den Schatten des einen Bogens und wartete.

Eine Viertelstunde lang hörte er nichts, außer den Schritten auf dem Kopfsteinpflaster, wenn jemand die Seitengasse hinunterkam. Doch dann vernahm er schwaches Stimmengemurmel, und hinter den Läden eines hochgelegenen Fensters des letzten Hauses sah er für einen Augenblick Licht. Er ließ seinen Koffer stehen und versteckte sich unter dem anderen Steinbogen. Wer immer hier herauskam, mußte ganz nahe an ihm vorbei. Er drückte sich eng ans Mauerwerk und lauschte angespannt.

Die Stimmen waren verstummt. Er hörte jetzt ein leises Klopfen. Er spitzte die Ohren und vernahm das Geräusch von Schuhen auf Holz. Jemand kam die Treppe herunter. Nun konnte er zweierlei Schritte unterscheiden. Sie wurden lauter, doch dann waren sie plötzlich nicht mehr zu hören. Offensichtlich gingen sie jetzt durch einen Steingang. Dann öffnete sich die Vordertür und zwei Männer traten heraus und kamen die Sackgasse herab.

Als sie sich Carruthers näherten, trat er in den Schatten des Steinbogens zurück. Einer von ihnen war Groom, das hatte er gleich gesehen. Der andere war etwas schlanker. Jetzt waren sie fast auf seiner Höhe. Sie unterhielten sich in gedämpftem Ton. Als sie vorübergingen, fiel das schwache Licht der Lampe über der Passage auf das Gesicht von Grooms Begleiter. Es war der Vertreter Ixaniens.

Carruthers erhaschte einen Teil des auf französisch geführten Gesprächs. Groom sagte eben:

»Ist das klar? Der Rest wird Ihnen von der Banque Suisse in Paris ausbezahlt, sobald unser technischer Berater die Information auf ihren Wert hin überprüft hat.«

Der andere murmelte etwas, das nach widerwilliger Zustimmung klang, dann waren die beiden außer Hörweite.

So war das also – Bestechung. Ganz offensichtlich hatte Groom jetzt schon seine »Kenntnisse der Mentalität der Beamtenschaft Ixaniens« praktisch verwertet. Die Gräfin Schverzinsky wurde ganz schön hintergangen.

Plötzlich fuhr Carruthers zusammen und drückte sich eng an das Tor. Die Tür des Hauses, das Groom und sein Begleiter soeben verlassen hatten, wurde langsam aufgemacht. Ein Mann trat heraus und schloß sie geräuschlos wieder. Obwohl sein Gesicht im Schatten war, war ihm anzumerken, daß er sich fürchtete, denn er blickte sich vorsichtig nach allen Seiten um. Dann folgte er schnell und verstohlen den beiden andern. Als der Mann durch die Sackgasse an ihm vorbeihuschte, sah Carruthers für einen Moment ein aufgedunsenes Kaninchengesicht. Nach der Passage wandte sich der Mann nach rechts, während Groom und sein Begleiter nach links gegangen waren. Carruthers hörte, wie sich seine Schritte in der Ferne verloren.

Er machte sich nicht die Mühe, das Haus zu durchsuchen. Er hatte gefunden, was er suchte. Fünf Minuten später nahm er an, daß die Luft rein sei, nahm seinen Koffer und suchte sich ein Taxi.

Groom war schon im Zug, als Carruthers einstieg. Er händigte Carruthers das versprochene Schreiben mit der Miene einer wohlwollenden Hoheit, die einen Orden verleiht, aus. Der Auslandsvertreter von Cator & Bliss schien sehr mit sich zufrieden zu sein.


6. Kapitel

21. bis 23. April

 

In den nächsten 38 Stunden ereignete sich wenig. Aus dem Fenster von Grooms Abteil betrachtete Carruthers die langsam vorüberziehenden Alpen der Schweiz und Österreichs. Dann raste der Zug einige Stunden durch windige Ebenen. In der zweiten Nacht sah er wieder Lichter von Häusern, als sie langsam durch die Transsylvanischen Berge fuhren. Sie hielten an Stationen, deren Namen er nie gehört hatte, aber dann kamen wieder bekannte Orte – Budapest, Clui, Sinaia, Ploesti. Die Städte unterschieden sich aber nur in den Namen und der Sprache der Plakate. Er litt unter der Langeweile, der mitunter auch die versiertesten Reisenden nicht entgehen.

Manchmal sah er im Speisewagen die Gräfin Schverzinsky mit dem Ixanischen Vertreter, dessen Namen Rovzidski war, wie ihm der Schlafwagenschaffner verraten hatte. Mit dem Amerikaner tauschte er ein reserviertes Nicken. Er versuchte, sich die Zeit mit der Lektüre von Butlers Erewhon, das er in einer Tauchnitzausgabe rasch an einem Zeitungsstand irgend einer Station erstanden hatte, zu vertreiben, aber seine Gedanken wanderten immer wieder von den köstlichen Einfällen Butlers zu der dringenderen Aufgabe, die auf ihn wartete.

Wenn alles nach Grooms Plänen ging, würde es nicht mehr lange dauern, und er wäre Mitwisser von Kassens Geheimnis. Die Zeit lag also nicht mehr fern, wo er, Carruthers, seine Karten aufdecken und zugleich gegen zwei Feinde kämpfen mußte, von denen keiner zu verachten war. Gegen Groom, hinter dem das Potential einer internationalen Organisation stand, und gegen die Gräfin Schverzinsky, die noch mehr zu fürchten war, wenn Groom sie richtig eingeschätzt hatte.

Er dachte über sein Problem nach.

Es genügte nicht, wenn er Kassens Geheimnis kannte. Er mußte auch verhindern, daß Ixanien die Bombe herstellte. Das war seine eigentliche Aufgabe. Was nachher mit der Kassenschen Geheimformel geschehen sollte, war eine andere Sache. Wenn der Weltfriede erforderte, daß sie zerstört wurde, dann mußte sie eben zerstört werden. Vorderhand ging es darum, die Herstellung der Bombe zu verhindern. Einen wesentlichen Teil des Laboratoriums zerstören? Der konnte wieder geliefert werden. Sabotage in irgendeiner Art würde die Herstellung bloß verzögern, aber nicht verhindern. Kassen töten? Mit dieser Möglichkeit hatte man sicher schon gerechnet und für seinen Schutz gesorgt. Er erkannte, daß er nichts tun konnte, bevor er nicht im Lande war und wußte, woher der Wind wehte.

Sie kamen am frühen Abend in Bukarest an. Regen peitschte an die Fenster, als sie in den Bahnhof einfuhren, und sie mußten länger als eine Stunde warten, bevor der Zug der Nebenlinie nach Zovgorod abfuhr. Sie verbrachten die Zeit in einem kleinen Café in der Nähe des Bahnhofs, wo Groom voller Behagen eine haarsträubende Geschichte zum besten gab, die er in der Hauptstadt erlebt hatte.

Der Zug nach Zovgorod bestand zur Hauptsache aus leeren Viehwagen, zwei sehr schmutzigen Personenwagen und einem Postwagen am Ende des Zuges. Sie würden erst um sieben Uhr früh in Zovgorod ankommen, und Carruthers freute sich keineswegs auf die vor ihm liegende 250 Kilometer lange Bahnfahrt. Groom bekämpfte überfeinen Ekel mit philosophischem Gleichmut und zog zu Carruthers Amüsement einen Parfümzerstäuber aus dem Koffer und versprühte Eau de Cologne auf die Polster. Um die Bakterien zu töten, versicherte er allen Ernstes.

Carruthers erster Gedanke galt der Gräfin und Rovzidsky. Er fand sie im andern Wagen in zwei verschiedenen Abteilen. Zu seinem Erstaunen war auch der Amerikaner, mit dem er im Zug Paris-Basel gegessen hatte, in diesem Wagen.

Außerdem waren da noch zwei Reisende, die er nicht ganz einordnen konnte. Sie trug einfache Kleider aus grobem Stoff, strahlten aber doch eine undefinierbare Autorität aus. Der Ältere der beiden mochte etwa vierzig sein und hatte auf der Stirn über dem rechten Auge zwei tiefe Narben. Sein Begleiter, den Carruthers auf fünfundzwanzig schätzte, hatte auf den Wangen die gewöhnlichen Schmisse. Er sah verbissen aus. Beide trugen martialische Schnurrbärte. Keiner von beiden hatte – wie Carruthers bemerkte – irgendwelches Gepäck. Die andern Reisenden waren Bauern mit ihren Familien.

Der Zug hatte vierzig Minuten Verspätung. Als er dann endlich abfuhr, ratterte er mit ziemlicher Geschwindigkeit dahin. Groom, der sich, Zigarre im Mund, auf seinem Platz räkelte, musterte Carruthers mit wohlwollendem Lächeln.

»Nun, Professor«, sagte er in herzlichem Ton, »es tut mir leid, daß Sie alle diese Unbequemlichkeiten über sich ergehen lassen müssen, aber ich kann Ihnen versichern, daß unser kleines Geschäft viel rascher erledigt sein wird, als es anfangs den Anschein hatte. Wenn nichts dazwischenkommt, werden wir schon in zwei oder drei Tagen wieder auf dem Heimweg sein, und zwar mit allen erforderlichen Informationen in der Tasche.«

Carruthers schaute so verblüfft als möglich drein.

Groom kicherte. Dann fragte er:

»Sagt Ihnen der Name Zazhoff etwas?«

Carruthers nickte.

»Ein Konkurrent, für den ich die größte Hochachtung habe, ja den ich bewundere. Aber er hat einen großen Fehler gemacht; er hat sich von Journalisten einwickeln lassen. Die Zeitungen haben ihn den ›Mystery Man von Europa‹ genannt. Geheimnis heißt für den Leser immer, daß er dahinterkommen muß. Wenn der Reporter kein Geheimnis wittert, schläft das Interesse des Lesers ein. Publicity mag zwar der Lebenssaft des gewöhnlichen Handels sein, aber für unsere Branche ist sie Gift. Ich schmeichle mir nicht wenig, daß es auf der ganzen Welt keinen Zeitungsmann gibt, der etwas von mir und meinen Geschäften weiß.«

Ein selbstgefälliges Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Carruthers wunderte sich, wie Groom mit seinem kolossalen Dünkel es fertiggebracht hatte, von irgend einem Reporter, und wäre er die größte Schlafmütze, übersehen zu werden.

»Ich erwähnte Zazhoff«, fuhr Groom fort, »weil er mir einmal erzählte, daß es heutzutage keine Geheimwaffen mehr geben könne – daß das die reine Unmöglichkeit sei. Das stimmt natürlich. Man kann alle technischen Details einer sogenannten Geheimwaffe in der Regel einige Wochen, nachdem sie erfunden worden ist, herausfinden. Die technischen Fachzeitschriften publizieren sie sogar ganz ungeniert.«

»Ja, aber in unserem Fall …«

»Genau. In unserem Fall sind wir allen voraus. Das bedeutet, daß wir in der Lage sein werden, anderen Firmen Lizenzen zur Herstellung zu vergeben. Ich glaube, gesagt zu haben, daß bei Lizenzen auch für Sie etwas herausspringt.«

»Aber wenn es so leicht ist, den Herstellungsprozeß herauszufinden, besteht da nicht die Gefahr, daß andere Firmen sich einfach über Cator & Bliss hinwegsetzen und die Waffe selber herstellen?«

Groom schaute schockiert drein.

»Aber, aber, Professor! Für einen Idealisten sind Ihre Ansichten in puncto Geschäftsethos außergewöhnlich zynisch. Sehen Sie: Im Weltkrieg 14–18 stellte eine englische Waffenfirma eine Unzahl Zünder eines besonderen Typs zum Gebrauch in der englischen Armee her. Nach dem Krieg hat die Inhaberin des Patents, eine renommierte deutsche Firma, eine hohe Summe an Lizenzgebühren eingefordert. Die Sache wurde freundschaftlich geregelt, außergerichtlich natürlich. Und so gehört es sich auch«, schloß er streng.

Carruthers überdachte diesen neuen Aspekt kommerzieller Anständigkeit. Solche wendigen Moralisten waren zweifellos auch imstande, Bestechung von Staatsbeamten mit ihrem Geschäftsethos in Einklang zu bringen.

Er schaute zu Groom hinüber. Es wurde Nacht. Der Zugführer oder wer immer dafür verantwortlich war, hatte offensichtlich vergessen, Licht zu machen, oder es gab überhaupt kein Licht. Auf alle Fälle saßen sie im Halbdunkel. Carruthers sah die Silhouette Grooms, die sich hinter dem glühenden Ende der Zigarre im schwindenden Tageslicht schwach abhob. Bequem und selbstgefällig saß er in seiner Ecke, und plötzlich wurde Carruthers von kalter Wut gepackt, einer Wut auf diese Monstren, die sich vom Elend der Menschen mästeten und aus ihrer Not Profit schlugen. Nur einmal, sagte er bei sich, nur ein einziges Mal würden sie besiegt werden, und wenn es ihn sein Leben kosten sollte.

Er ertrug es nicht mehr, im selben Coupé mit Groom zu sitzen, und so murmelte er eine Entschuldigung und ging hinaus auf den Gang.

Er lehnte sich an die Fensterstange und schaute in die zunehmende Dunkelheit hinaus. Weit weg sah er eine Hügelkette, die sich sanft vom Streifen des kühlen, tiefblauen Himmels abhob, den die untergehende Sonne noch erhellte. Darüber hingen schwer und schwarz die Wolken. Der Lärm des Zuges tönte über die Ebene hinweg hinein in eine große, wartende Stille. Er hielt sein Gesicht dem frischen Wind entgegen.

 

Sie erreichten die ixanische Grenze um zwei Uhr morgens. Carruthers, der wach geworden war, als der Zug seine Geschwindigkeit verringert hatte, streckte seine verkrampften Glieder und stieg aus. Der Mond war aufgegangen, und nach einem Blick auf seine Umgebung vermutete Carruthers, daß sie sich auf einem hohen Paß befanden.

Es war bitter kalt, und um die Blutzirkulation anzuregen, ging er, die Hände tief in den Taschen seines dünnen Mantels, auf dem Bahnsteig der Grenzstation auf und ab.

Einige verwahrloste Gestalten in Uniform umstanden einen Ofen am Ende des Bahnsteiges. Das waren zweifelsohne die ixanischen Grenzposten. Neben der Bahnstation befanden sich ein paar Wellblechschuppen, und als Carruthers sie erreicht hatte, erschien ein nicht eben vertrauenerweckend aussehender Beamter.

Groom und die andern Passagiere traten zu Carruthers, und die ganze frierende Gruppe wurde in einen der Wellblechschuppen geführt. Er schaute sich nach der Gräfin um, konnte sie aber nirgends sehen. Der Amerikaner ließ sich zu einem distanzierten Nicken herab, direkt hinter ihm stand Rovzidsky. Dann sah er durch eine offene Tür auf der andern Seite des Schuppens am Straßenrand eine große Mercedes-Limousine. Wenige Sekunden später erschien die Gräfin, gefolgt von einem Soldaten, der ihre Koffer trug. Der Beamte grüßte untertänigst, und die Gräfin stieg in den Mercedes, der sogleich davonfuhr. Carruthers hörte aus der Ferne noch die Reifen kreischen, als der Wagen um eine Kurve fuhr. Ganz offensichtlich war die Gräfin in Eile.

Er zeigte seinen Paß. Als der Beamte ihn sah, wurde das widerliche Gesicht noch widerlicher. Der Ausdruck von grenzenloser Langeweile verschwand, er befahl Carruthers zu warten und überflog dann rasch die Pässe der andern Reisenden. Hierauf winkte er zwei Soldaten herbei und erklärte, daß im Zug eine Gepäckkontrolle stattfinden würde.

Die Reisenden drückten ihre Überraschung aus, während sie in ihre Abteile zurückgingen. Groom warf Carruthers einen amüsierten, triumphierenden Blick zu, als er ihnen folgte.

Carruthers schaute den Beamten an.

Der Mann sagte kein Wort, hockte sich hinter einen Tisch und begann sorgfältig die Eintragungen im Paß abzuschreiben. Als er fertig war, gab er Carruthers den Paß mit einer Verbeugung zurück und bedeutete ihm, zum Zug zurückzukehren.

Von den beiden Soldaten begleitet ging der Zollbeamte von Abteil zu Abteil. Er nahm es sehr genau mit der Inspektion, durchsuchte selbst die Bündel der Bauern und wischte den Protestchor, der ihm aus den Abteilen entgegenschlug, mit einer Handbewegung beiseite. Die Koffer von Groom und Carruthers wurden zuletzt und am gründlichsten durchsucht.

Zwar spielte Groom den Schlechtgelaunten, aber das half nichts, er mußte seine beiden großen Koffer öffnen, und die Soldaten kehrten das Unterste zuoberst.

Dann war Carruthers an der Reihe. Er folgte Grooms Beispiel und protestierte auf deutsch, französisch und englisch aufs heftigste. Der Beamte beachtete ihn nicht und befahl ihm kurz, den Koffer zu öffnen. Carruthers gehorchte äußerst widerwillig und machte den Koffer auf. Der Zollbeamte machte die Kontrolle selbst, nahm jeden einzelnen Gegenstand in die Hand und gab dazu Kommentare in der Carruthers unverständlichen Landessprache ab.

Diesen brannte der Browning in seiner Gesäßtasche, und er hoffte inständig, daß der Mann nicht auch noch eine Leibesvisitation anordnen würde. Bald wurde er aber beruhigt. Mit zufriedenem Grunzen fischte der Zollbeamte Carruthers Kamera aus dem Koffer. Hierauf folgte eine geflüsterte Unterredung mit den Soldaten. Dann wandte sich der Beamte wieder Carruthers zu und erklärte ihm in fürchterlichem Deutsch, daß es verboten sei, Kameras ins Land zu bringen, und daß er den Apparat konfiszieren müsse.

Mit einem Seufzer – halb erleichtert, halb verärgert – händigte Carruthers dem Beamten seine Kamera aus, der eine Quittung ausstellte, kurz grüßte und das Abteil verließ.

Als der Zug langsam aus der Grenzstation hinausdampfte, begann Groom zu lachen.

»Nun, Professor«, bemerkte er freundlich, »was ist das denn für ein Gefühl, wenn sich eine Gräfin Schverzinsky für einen interessiert?«

Carruthers lächelte verlegen, ganz Professor.

»Nach all dem, was Sie mir erzählt haben, Mr. Groom«, gab er zur Antwort, »bin ich nicht ganz so überrascht. Es wäre mir allerdings lieber gewesen, wenn sich die Regierung von Ixanien mit einer Inspizierung des Fotoapparates begnügt hätte. Ich bedaure den Verlust; es war eine hübsche Kamera. Ich hätte zur Erinnerung an meinen Aufenthalt in Zovgorod gern einige Bilder geknipst. Ich hatte nämlich schon immer ein Faible für Architektur.«

Die Antwort schien Groom zu amüsieren.

»Nun, Professor«, sagte er feierlich und in der Absicht, seinen Reisegenossen aufzuheitern, »wir wollen sehen, was sich tun läßt. Ich muß gestehen, daß mich die Episode amüsiert hat. Es war sicher das erste Mal seit vielen Jahren, daß man an dieser Grenzstation eine Zollkontrolle durchgeführt hat. Die einzige Schmuggelware hierzulande sind Borsten für Bürsten. Und sie haben einen hohen Schutzzoll drauf. Sonst exportieren sie nichts, jetzt, wo ihre Bleibergwerke stillgelegt sind. Wahrscheinlich sind sie etwas aus der Übung gekommen. Immer nur nach Borsten suchen hat ihren Scharfsinn wohl etwas abgestumpft. Sehen Sie, was ich hier habe!«

Er zündete ein Streichholz an und zog aus der Gesäßtasche eine Kamera von genau demselben Typ wie die eben konfiszierte.

»Behalten Sie sie, Professor«, sagte er in nüchternem Ton. »Wer weiß, vielleicht können wir sie brauchen. Auf jeden Fall können Sie jetzt Bilder von Zovgorod machen.«

Dann hüllte er sich wieder in seine riesige Reisedecke, schloß die Augen und schnarchte bald darauf friedlich.

Carruthers hingegen konnte nicht einschlafen. Das Rütteln des Zuges und seine Gedanken hielten ihn wach. Die Episode an der Grenze hatte ihn sehr beeindruckt und alle Zweifel zerstreut, die er bis jetzt noch an Grooms Darstellung der Situation gehabt hatte. Dies war die Wirklichkeit, und er hatte es mit mächtigen und zu allem entschlossenen Leuten zu tun. Er mußte ihnen mit Entschlossenheit entgegentreten. Jeder Fehler würde gefährlich sein. Bald schon sollte er sehen, wie gefährlich.

Eine Weile mußte er eingedöst sein. Plötzlich war er hellwach und auf der Hut. Ein inneres Gefühl sagte ihm, daß etwas nicht in Ordnung war. Der Zug fuhr sehr schnell, und durch das Fenster konnte er den Himmel sehen, der im Osten langsam hell wurde. Plötzlich ertönte vom andern Ende des Ganges das unverkennbare Geräusch eines Schusses und drei Sekunden später folgten ihm rasch aufeinander zwei weitere.

Mit einem Satz war er im Korridor. Der Mond war untergegangen, und es war noch nicht hell genug, um viel zu sehen, doch war ihm, als sähe er im nächsten Gang zwei Gestalten.

Aufgeregtes Stimmengewirr sagte ihm, daß auch andere die Schüsse gehört hatten. Im selben Moment kreischten die Bremsen, und er verlor das Gleichgewicht. Es gelang ihm aber, sich an der Fensterstange festzuhalten. Schreie aus dem nächsten Wagen verrieten ihm, daß andere Passagiere weniger glimpflich davongekommen waren. Der Zug bremste, bis er zum Stehen kam. Offensichtlich hatte jemand die Notbremse gezogen.

Zwischen ihm und dem Ort, von dem die Schüsse hergekommen zu sein schienen, lagen drei leere Abteile. Als der Zug hielt, hörte er eine der Türen klicken, die ins Freie führten. Er schlüpfte ins nächste Abteil und beugte sich aus dem Fenster, gerade zur rechten Zeit, um zwei dunkle Gestalten zu sehen, die querfeldein rannten.

Er ging wieder in den Korridor zurück. Ein Bahnangestellter mit einer Laterne kam ihm entgegen. Groom trat aus dem Abteil, und Carruthers erzählte ihm, was geschehen war.

Jetzt war der Bahnbeamte, der in jedes Abteil hineinschaute, schon ganz nahe. Plötzlich blieb er stehen und stieß einen Schrei aus.

Die Passagiere drängten sich zu ihm hin. Groom stieß Carruthers beiseite und bahnte sich mit den Ellbogen einen Weg zu dem Beamten, der mit einem Ausdruck des Entsetzens im Gesicht seine Laterne hochhielt. Carruthers folgte Groom und schaute über dessen Schulter in das Abteil.

Dort lag, halb auf dem Sitz, halb am Boden, die Leiche eines Mannes. Aus einer großen Wunde auf der Stirn floß Blut. Das Licht der Laterne veränderte seine Züge ins Grauenhafte. Die Zähne waren zusammengebissen, die Augen starrten wild, das ganze Gesicht war vor Angst verzerrt. Trotzdem war der Tote leicht zu erkennen. Es war Rovzidsky, der ixanische Gesandte.

Groom wandte sich als erster ab. Carruthers folgte ihm in das Abteil zurück. Für eine Weile starrte der rundliche, weißhaarige Mann, ohne den Tumult zu beachten, schweigend aus dem Fenster. Carruthers, der die Selbstbeherrschung Grooms bewunderte, hörte ihn nur einmal leise fluchen. Dann drehte er sich um und setzte sich wieder hin.

»Es tut mir leid, Professor, daß ich Sie enttäuschen muß«, bemerkte er dann verärgert, »aber es scheint, daß ich etwas vorschnell gewesen bin. Unser Aufenthalt in Zovgorod wird länger dauern, als ich gedacht habe.«

Danach hüllte er sich wieder in seine Reisedecke und schnarchte weiter. Als man ihn eine halbe Stunde später weckte, um ihn zu vernehmen, trug er eine gelangweilte Miene zur Schau.

 

Um sieben, als der Zug eigentlich in Zovgorod ankommen sollte, waren es noch gut 60 Kilometer bis zur Hauptstadt. Von Schlaf war keine Rede mehr gewesen. Die Bahnbeamten waren durch den Mord völlig verstört, so daß sie die Passagiere abwechselnd beschimpften oder sie um Rat und moralische Unterstützung baten.

Eines war klar: Wer immer den Gesandten erschossen hatte, hatte auch die Notbremse gezogen und den Zug durch die Tür, die er in der Eile zu schließen vergessen hatte, verlassen. Carruthers erwähnte die beiden Männer nicht, die er übers Feld hatte rennen sehen, weil er nicht wegen einer Zeugenaussage aufgehalten werden wollte. Zum Glück waren sie aber auch noch von einem andern Reisenden beobachtet worden, und dies, zusammen mit der Tatsache, daß die beiden Reisenden mit den martialischen Schnurrbärten, die Carruthers aufgefallen waren, nirgends zu finden waren, verstärkte den Verdacht der Bahnbeamten.

Der Zwischenfall hatte Carruthers noch einiges mehr erklärt.

Offenbar war Rovzidsky verdächtigt worden, in London mit Cator & Bliss heimlich verhandelt zu haben. Die Gräfin Schverzinsky hatte ihn nicht bloß in die Heimat begleitet, um seinen Kontakt mit Groom zu unterbinden, sondern auch, weil man in Ixanien besser mit ihm abrechnen und Vorgänge leichter vertuschen konnte als anderswo. Hätte Rovzidsky bemerkt, daß man sein Doppelspiel durchschaut hatte, wäre er sicher im Ausland geblieben. Die Gräfin hatte ihn zwar nicht daran hindern können, in Basel Groom zu treffen, aber – Carruthers erinnerte sich an den Aufpasser mit dem Kaninchengesicht – seine Begegnung war ihr berichtet worden. Rovzidskys Richter waren in Bukarest zugestiegen. Die Gräfin, die den Verräter abgeliefert hatte, war an der Grenze rasch vom Zug in den Mercedes umgestiegen und verschwunden. Die beiden hatten ihren Auftrag erledigt, die Notbremse gezogen und sich in einer Gegend in die Büsche geschlagen, wo eine sofortige Verfolgung unmöglich war.

Eines war ganz klar: Die Gräfin Magda Schverzinsky verzichtete auf Zeremoniell, wenn es um die Vernichtung ihrer Feinde ging.

Groom, der in seiner Ecke saß und brütete, war nicht sehr mitteilsam.

»Er wußte zuviel«, war seine vorsichtige Antwort, als Carruthers versuchte, das Mordmotiv zu diskutieren.

Über die beiden mutmaßlichen Täter jedoch gab er gnädigst eine Meinung ab.

»Vielleicht erinnern Sie sich an die Geheimgesellschaft ›Die Schwarze Hand‹, die in Mazedonien vor einigen Jahren in Blüte stand. Ixanien hat heute eine ähnliche Organisation. Sie nennt sich läppischerweise ›Der Rote Fehdehandschuh‹, und ihre Mitglieder stammen, wie das auch bei der Schwarzen Hand der Fall war, zumeist aus Offizierskreisen. Sie geben sich als patriotischen Verein aus, aber ihre Spezialität ist politischer Terror. Die Schwarze Hand hatte damals eine ungeheure politische Macht. Sie hatte die Finger praktisch in jeder Regierungsangelegenheit und stellte aus den eigenen Reihen auch Kabinettsminister, Richter und Generäle. Der Rote Fehdehandschuh ist weit weniger mächtig. Er ist lediglich so etwas wie die rechte Hand der aristokratischen Partei. Dieser Mord da sieht ihm ähnlich.«

Er zündete sich eine Zigarre an und fügte verdrossen hinzu:

»Aber das Unangenehmste an diesem Land ist, daß sie in ihren Zügen keine Speisewagen führen.«

Carruthers fragte sich, ob sein Versagen allenfalls wohl auch so ruhig hingenommen werden würde. Sein Blick traf den seines Gegenübers. Groom lächelte sein verächtliches Lächeln. Aber in seinen Augen stand etwas anderes. Unwillkürlich schauderte es Carruthers. Zum ersten Mal hatte er Angst.


7. Kapitel

23. April bis 8. Mai

 

Zovgorod ist sehr schön gelegen. In einem Kessel, der von drei Tälern gebildet wird, ist die Stadt vor den kalten Winden aus dem Norden und den heißen trockenen aus dem Süden geschützt. Das Klima ist für Balkanverhältnisse gemäßigt, und wenn die Natur so vorsorglich gewesen wäre, den Fluß Kuder schiffbar zu machen, hätte Zovgorod eine bedeutende Handelsmetropole sein können. So aber hat Zovgorod bloß strategische Bedeutung, und das ist schlecht für eine Stadt im Balkan. Die Stadt liegt auf dem Weg, den eine Kriegsmacht einschlägt, wenn sie von Süden nach Norden vordringt, und zwar ausgerechnet an einem Punkt, wo einem solchen Heer leicht von Westen her Einhalt geboten werden kann. Türken, Slaven, Römer und Germanen haben sich dieses Gebiet während Jahrhunderten streitig gemacht. Wellen von Erobererarmeen sind über die Stadt hinweggebrandet, bald von Westen, bald von Osten, und haben Spuren fremder Kultur und fremden Blutes hinterlassen.

Die kulturelle Erbschaft hat sich positiv ausgewirkt. Überall in Zovgorod gibt es Beispiele seiner wechselvollen Geschichte. Der Einfluß vieler westeuropäischer Stile auf eine zur Hauptsache byzantinische Architektur hat zum großen Teil Bauwerke von eigenem Reiz entstehen lassen, und Klarheit und Nüchternheit bewahrten die Stadt vor dem Absinken ins Kitschig-Pittoreske. Die moderne Zivilisation hatte noch wenig Gelegenheit, ihre zweifelhaften Wohltaten über die Stadt auszuschütten, und die alten Stadtteile haben nichts von ihrer düsteren Würde verloren, einer Würde, der selbst der Gestank der Abwässer wenig anhaben kann.

Der Gestank Zovgorods war jedoch immer das, was den wenigen exzentrischen Touristen, die zu Besuch kamen, von dieser Stadt in Erinnerung blieb. So vorsorglich die Natur auch in bezug auf die Winde war, so nachlässig war sie, was die Abwässer betraf. Der Kuder wäre an sich brauchbar zur Abwasserbeseitigung gewesen, aber er war, schon bevor ein Schweizer Syndikat eine Konzession für ein Elektrizitätswerk erhielt und einen Damm baute, ein sehr launischer Fluß, der mit Hochwasser daherschäumte und die Keller der Stadt überflutete oder aber stagnierte und zu einem Brutkasten für Typhus wurde. Als Carruthers nach Zovgorod kam, war der Fluß seit Jahren ein manierliches Wässerchen, der stetig vom Stausee hoch oben im Tal herabfloß.

Aber selbst wenn die Natur ein Kanalisationssystem geschaffen hätte, ist es zweifelhaft, ob die Einwohner von Zovgorod sich auch die Mühe genommen hätten, es zu benutzen. So sehr der Stadt die fremden Kulturen genützt haben, so sehr schadete ihr die Rassenvermischung. Es heißt, daß der Mischling die schlechten Eigenschaften beider Eltern mitbekommt. Diese Theorie ist zweifellos nicht richtig, aber der ixanische Bourgeois ist ein Paradebeispiel für diese Behauptung.

Die Mehrzahl dieser Bürger ist von gemischter Herkunft. Die meisten von ihnen leben in Zovgorod. Der ixanische Bauer ist weder fauler als der Bauer anderer Länder noch charakterloser. Außerdem hat er die Fähigkeit, aus der Haut seiner geliebten Schweine die feinsten Borsten, die es auf der Welt gibt, zu gewinnen. Bis vor kurzem bestand die Hauptbeschäftigung in Zovgorod darin, eine Kauf-, Verkauf- und Verteilungsorganisation von einmaliger Unredlichkeit, Untauglichkeit und Raffgier zu betreiben, um diese Borsten und andere Erzeugnisse bäuerlichen Fleißes an den Mann zu bringen. Jeder junge Zovgoroder hatte den Ehrgeiz, Kaufmann zu werden. Das heißt, wenn er nicht zur Offizierskaste gehörte. Aber auch in diesem Fall ließ er sich von den Bauern aushalten, bloß auf dem gesetzlicheren Wege der Besteuerung.

All dies und noch mehr hatte Carruthers bei gelegentlichen Gesprächen mit Groom bei den Mahlzeiten erfahren. In der Zwischenzeit sah er wenig von ihm.

Sie waren im Hotel Europa abgestiegen, das, wie Groom sagte, nur den Vorteil zentraler Lage hatte. Es rühmte sich allerdings der zweifelhaften Ehre, das beste Hotel am Platze zu sein, was sich jedoch bloß in der Höhe der Preise, nicht aber im Komfort ausdrückte.

Groom logierte in der Fürstensuite, die so hieß, weil sie ein Wohnzimmer hatte. Carruthers hatte auf der andern Seite des Korridors ein weniger prätentiöses Schlafzimmer, genoß aber den Luxus eines privaten Badezimmers, eine Raffinesse, die für die Fürstensuite als unnötige Frivolität wohl nicht in Betracht kam.

Kurz nach der Ankunft hatte Groom erklärt, daß die Dienste des technischen Beraters im Moment nicht benötigt würden und daß Carruthers frei über seine Zeit verfügen könne.

Soweit Carruthers feststellen konnte, brachte Groom seine Zeit damit zu, eine Reihe ziemlich finster aussehender Leute in der Fürstensuite zu empfangen. Es waren, wie Carruthers annahm, Grooms Zovgoroder Agenten. Sie schienen zum Großteil aus dem Nahen Osten zu stammen. Aus den entschlossenen Gesichtern, mit denen sie die Fürstensuite verließen, folgerte Carruthers, daß Groom etwas im Schilde führte.

Da er vorderhand nichts zu tun hatte, beschloß er, die Rolle des Amateurfotografen weiterzuspielen. Mit der Kamera in der Hand schlenderte er durch die Stadt und machte da und dort eine Aufnahme.

Sehr viel Zeit verbrachte er im Kudbek, der Hauptstraße der Stadt, wo er in einem Café saß und mit Hilfe eines ixanisch-französischen Wörterbuches versuchte, die wichtigste Zeitung Zovgorods zu entziffern, ein Blatt von vier Seiten in miserablem Druck, im fürchterlichen türkisch-slavischen Dialekt des Landes geschrieben. Er war schon zwei Wochen in Zovgorod, als sich ein Zwischenfall ereignete, der nicht ohne bedeutsame Folgen bleiben sollte.

Der Kudbek, so genannt, weil er in einer schmalen Brücke über den Kuder führt, ist eine der drei breiten Verkehrsadern der Stadt. Die meisten seiner Gebäude sind Bürohäuser mit Läden und Cafés im Parterre. Die Deputiertenkammer, das jüngste Bauwerk Zovgorods, ein Greuel in klassizistischem Stil, steht an einem Ende der Straße und verschandelt den Horizont. Am andern Ende befindet sich der ehemalige Königspalast, der jetzt verschiedene Ministerien beherbergt.

Carruthers saß in einem Café in der Nähe der Deputiertenkammer und studierte die Zeitung.

Er war alles andere als guter Laune, denn bis jetzt hatte er nichts Wissenswertes herausgefunden, und es sah auch nicht so aus, als würde er irgendetwas herausfinden. Immerhin, so sagte er sich bitter, waren ihm ein paar hervorragende Schnappschüsse gelungen. Aber das war auch alles. Er war seinem Ziel um keinen Schritt näher gekommen, seit er in Southampton den Dampfer bestiegen hatte. Die bedeutungsvollen Ereignisse, die zufälligen Begegnungen, die belauschten Zusammenkünfte – all das, was Conway Carruthers früher in Atem gehalten hatte – fehlte hier unverständlicherweise völlig. Zugegeben, der Vorfall in Basel schien seiner würdig, aber genau besehen war’s nichts anderes gewesen als ein heimliches Treffen zwischen einem Geschäftsmann und einem bestechlichen Regierungsbeamten. Sicher, es hatte noch einen Aufpasser gegeben, und der bestechliche Regierungsbeamte war ermordet worden, aber das war alles so logisch und konsequent. Alle Beteiligten handelten so erstaunlich zielbewußt und praktisch. Es gab keine List, mit der man fertig werden mußte. Er konnte nicht einmal Grooms Gespräche mit den Agenten belauschen, weil die Türen zu dick waren und es keine Möglichkeit gab, an die Fenster heranzukommen. Ja, er wußte noch nicht einmal, wo sich Kassen und sein Laboratorium befanden. Wenn er wenigstens das herausgefunden hätte, hätte er mit seiner Arbeit beginnen können.

Er seufzte und ließ sein Auge über den breiten Kudbek schweifen.

Er sah das Übliche: schwatzende Passanten, Polizisten in grüner Uniform, Verkäufer von Lotterielosen. Doch dann blieb sein Blick an etwas Ungewöhnlichem hängen: langsam rollte ein ixanischer Bauernkarren zwischen den Straßenbahnschienen dahin.

Es war ein von einer Plane zugedeckter Zweiräderkarren. Der Kutscher hing über den Zügeln und kaute an einem Strohhalm. Langsam rumpelte der Wagen die Straße entlang, als plötzlich die beiden Straßenbahnschienen die Räder des Karrens blockierten.

Nun kam aus jeder Richtung eine Straßenbahn. Die Wagenführer klingelten. Die Trams fuhren langsamer, die Wagenführer brüllten. Der Kutscher schien zu schlafen. Die Straßenbahnen stoppten mit quietschenden Bremsen.

Plötzlich wurde die Plane zurückgeschlagen, zwei junge Männer sprangen darunter hervor, holten unter herausfordernden Schreien Bündel Papiere aus dem Karren und warfen sie nach allen Seiten in die Luft. Eine leichte Brise verteilte die Flugblätter über die ganze Straßenbreite. Carruthers hob eines, das in seiner Nähe gelandet war, auf.

Plötzlich brach ein Höllenspektakel los. Die Polizisten pfiffen, die Menge, die sich im Nu versammelt hatte, gröhlte, und die beiden jungen Männer schrien. Dazwischen ertönten in regelmäßigen Abständen Straßenbahnklingeln.

So rasch wie er angefangen hatte, hörte der Lärm aber wieder auf. Ein Polizeitrupp mit gezogenen Revolvern trieb die erschreckte Menge auseinander, die Polizisten zerrten die schreienden Agitatoren vom Karren. Einer wehrte sich und wurde sofort niedergeknüppelt. Dann wurden alle drei in einen hastig requirierten Privatwagen verfrachtet.

Carruthers besah sich das Blatt. Nach einer kleinen Weile gelang es ihm, den ixanisch geschriebenen Text zu übersetzen.

Es war ein Manifest einer Gruppe, die sich Fortschrittliche Bauernpartei nannte und die Bevölkerung aufforderte, endlich zu handeln. Die Aufforderung war nicht besonders präzise, worin die vorgesehenen »Aktionen« bestehen und was sie bezwecken sollten, blieb offensichtlich der Phantasie und dem Geschmack der Leser überlassen. Die Fortschrittliche Bauernpartei, vermutete Carruthers, war das, was jeder sich darunter vorstellte.

Er las amüsiert den Erguß ein zweites Mal, als eine Stimme hinter ihm fragte: »Störe ich Sie?« Er drehte sich um. Es war der Amerikaner aus dem Zug.

Carruthers grüßte ihn reserviert. Er hatte das seltsame Betragen des Mannes im Zug nicht vergessen. Der Amerikaner setzte sich zu Carruthers an den Tisch und lächelte entwaffnend. Dann sagte er in liebenswürdigem Ton:

»Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen, Professor.«

Carruthers hob fragend die Brauen.

»Die Sache ist die«, erklärte der Amerikaner, »ich heiße Casey, Bill Casey von der Tribune.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Casey«, sagte Carruthers höflich.

Casey schaute enttäuscht drein. »Nie von mir gehört, nehm ich an. Da sieht man’s wieder einmal, nicht wahr? Sehen Sie, Professor, als wir uns im Zuge miteinander unterhielten und Sie mich fragten, ob ich schon einmal in Zovgorod gewesen sei, da hatte ich einfach Angst, weil ich Sie für einen englischen Journalisten hielt.«

Carruthers lächelte.

»Ich nehme an, Sie haben unterdessen herausgekriegt, daß ich keiner bin.«

»Ja, es hat mich im Hotel Europa einen Vierteldollar gekostet.«

»Und ich habe immer geglaubt, Journalisten würden wie Pech und Schwefel zusammenhalten.«

»In der Regel schon. Aber das hier ist eine Ausnahme. Jemand hat eine Vermutung, daß es in Zovgorod bald Stoff für einen Knüller gibt. Darum bin ich hier. Und darum ist es mir auch lieber, wenn ich allein hier bin. Ich möchte nicht, daß mir einer von der Zunft die Story vor der Nase wegschnappt.«

Carruthers überlegte rasch. Ein zweites Mal würde er sich keine Blöße geben. Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück und lächelte dem jungen Mann freundlich zu.

»Sehr liebenswürdig von Ihnen, daß Sie die Sache überhaupt erwähnt haben.«

Casey, der ein stärkeres Interesse erhofft hatte, fragte: »Darf ich Sie zu einem Drink einladen?«

Carruthers nahm dankend an. Die Getränke wurden bestellt, und eine Weile herrschte Schweigen. Dann begann Casey munter: »Merkwürdig, daß da einer so mir nichts dir nichts im Zug umgebracht wird. Wissen Sie, wer es war?«

»Sein Name ist …« Carruthers unterbrach sich im letzten Moment. »Eben hatte ich ihn noch auf der Zunge«, fügte er freundlich hinzu.

Casey schaute ihn nachdenklich an.

»Man hat ihn nicht veröffentlicht«, bemerkte er trocken.

Carruthers sagte nichts. Casey drehte sich eine Zigarette. Dann fuhr er fort, als hätte Carruthers etwas Bedeutsames zum Thema gesagt:

»Haben Sie eine Ahnung, warum sie ihn kaltgemacht haben?«

»Nicht die leiseste, Mr. Casey. Wissen Sie’s?«

»Ja.«

»Dann sollten Sie es der Polizei melden.«

Die Getränke wurden serviert und Casey hob sein Glas.

»Auf Ixanien!« Er schaute von seinem Glas auf. »Kennen Sie die Gräfin Schverzinsky?«

Carruthers nippte an seinem Glas.

»Nie von der Dame gehört.«

»Sie haben sich aber kurz nach Paris im Zug mit ihr unterhalten.«

»Habe ich das? Erstaunlich, was man alles für neugierige Leute in einem Zug treffen kann, nicht wahr, Mr. Casey?«

Casey lächelte.

»O. K. Professor, ich geb’s auf.« Dann lehnte er sich über den Tisch.

»Würde es Ihnen was ausmachen, Professor«, fragte er in ernsterem Ton, »eine Erklärung abzugeben?«

Carruthers schaute ihn verwundert an.

»Was für eine Erklärung, Mr. Casey?«

Casey ignorierte die Frage.

»Ich würde sie selbstverständlich nicht ohne Ihre Erlaubnis publizieren«, fuhr er in schmeichelndem Ton fort.

»Entschuldigen Sie, aber ich weiß wirklich nicht …«

»Weiß schon, weiß schon«, unterbrach ihn Casey grimmig. »Sie sind nur hier in den Ferien, um Fotos zu machen.«

»So ist es«, bemerkte Carruthers.

»Aber, aber, Professor«, sagte der Zeitungsmann tadelnd, »es ist mir ernst. Hören Sie mir bitte zu. Jemand kriegt einen Tip, daß in diesem Teil der Welt etwas los sein wird. Fein. Der Starreporter und Auslandskorrespondent der Tribune rast an den Ort des Geschehens. Was findet er? Beweisstück A: Ixanisches Regierungsmitglied Rovzidsky drei Stunden nach Ankunft im Vaterland von Mitgliedern der verbrecherischen Geheimgesellschaft Der Rote Fehdehandschuh erschossen. Beweisstück B: Ixanische Regierung unternimmt nichts gegen die Mörder. Mordtat wird in der Presse des Landes als Unfall dargestellt. Beweisstück C: Seltsamer Vogel namens Groom, hohes Tier in der Waffenindustrie, empfängt Zovgoroder Killer im Hotel. Beweisstück D: Bekannter und angesehener Wissenschaftler im Gefolge des erwähnten hohen Tiers tut … ja, was tut er eigentlich?«

»Ist das alles, was Sie wissen, Mr. Casey?« fragte Carruthers amüsiert.

»Nein«, antwortete Casey prompt.

Carruthers sagte nichts und tat, als denke er über diese Antwort nach. Sein Verstand arbeitete schnell. Ganz sicher wußte Casey etwas, das ihm von Nutzen sein konnte. Er durfte die Gelegenheit, es zu erfahren, nicht ungenutzt lassen. Casey beobachtete ihn scharf.

»Nehmen Sie noch ein Glas, Mr. Casey?« fragte Carruthers.

»Gern«, sagte Casey und schaute ihn erwartungsvoll an. Carruthers zündete sich seine Pfeife an.

»Nun, Mr. Casey«, fragte er bedeutungsvoll, »was möchten Sie denn gerne wissen?«

Der andere lehnte sich wieder nach vorn. Dann sagte er munter:

»Erstens: Warum wurde Rovzidsky ermordet? Zweitens: Was suchen Cator & Bliss in Ixanien?«

Carruthers betrachtete den Kopf seiner Pfeife und dachte sich eine glaubwürdige Lüge aus.

»Ihre erste Frage, Mr. Casey, kann ich nicht beantworten, weil ich es nicht weiß. Die zweite kann ich nur beantworten, wenn Sie mir Diskretion versprechen. Für den Fall, daß Sie diese Neuigkeit publizieren, wird sie dementiert werden.«

»O. K. Schießen Sie los«, sagte Casey.

»Cator & Bliss verkaufen der ixanischen Regierung Feldgeschütze. Ich bin hier als Experte für Ballistik.«

Ein harter Ausdruck trat in Caseys Augen. Langsam steckte er seine Hand in die Tasche und zog ein Bündel Papiere hervor. Eins angelte er heraus.

»Ihre Personalakte, Professor«, bemerkte er kurz. »Ich habe sie vor einer Woche aus New York bekommen.« Er fing an zu lesen. »Henry Barstow, Mitglied der Royal Society, Doktor der Naturwissenschaften, etcetera, etcetera, was ist denn das? Lehrstuhl für Physik an der Universität so und so, Mitglied der Royal Society, schon wieder, 1925: aha, hier haben wir’s! Veröffentlichungen: Eine Untersuchung der Atomtheorie, Gesammelte Aufsätze zu den Lorentzschen Transformationen, Eine Untersuchung der Einsteinschen Dynamik, Verfasser des Absatzes Atome, Struktur der in der neuesten Auflage der Encyclopaedia Universalis. Das ist alles. Kein Wort von Ballistik, Professor.«

Carruthers lachte, aber nicht sehr behaglich.

»Sie sind ein sehr gründlicher Mann, Mr. Casey.«

»Immerhin so gründlich, daß ich weiß, daß der Ballistiker von Cator & Bliss Generalmajor Lanceley-Pinton heißt. Er diente in der Britischen Armee.«

»Sehr interessant, Mr. Casey, aber ich sehe immer noch nicht, was …«

»Und die ixanische Regierung kauft keine Feldgeschütze. Sie hat vor drei Monaten bei Skoda Granatwerfer bestellt.«

Er stand auf. Seine Stimme klang verärgert, als er sagte:

»Ich bin zwar noch jung, Herr Professor, aber so grün, wie Sie zu glauben scheinen, bin ich nicht. Auf Theatermätzchen falle ich jedenfalls nicht herein. Auf Wiedersehen, Professor.«

Er machte kehrt und ging.

Carruthers schaute ihm mit gemischten Gefühlen nach, als er die Straße hinunterschlenderte. Zwar war er die Fragerei los, aber zugleich auch die Möglichkeit, Dinge zu erfahren, die er unbedingt wissen mußte. Immerhin hatte er Casey etwas näher kennengelernt und war überzeugt, daß der Auslandkorrespondent der Tribune gleichwohl versuchen würde, von Professor Barstow weitere Auskünfte zu erhalten. Vielleicht entdeckte er sogar Carruthers Identität, sein Doppelspiel, und würde ihn möglicherweise sogar damit erpressen, mit der Aufdeckung drohen, um an seine Story zu kommen. Das einzig Erfreuliche an diesem Interview war für Carruthers, daß Grooms Behauptung, er sei der Weltpresse ein Unbekannter, gelinde gesagt eine Übertreibung war.

Der besagte Herr saß schon am Tisch, als Carruthers ins Hotel zurückkehrte. Er schien weniger beschäftigt und wirkte aufgeräumter und zufriedener als zu sonst einem Zeitpunkt seit Rovzidskys Ermordung. Carruthers benutzte die Gelegenheit, um zu fragen, ob das Unternehmen Fortschritte mache.

Die Frage war Groom nicht unangenehm. »Ich kann Ihre Ungeduld verstehen, Professor. Zovgorod ist nicht gerade eine amüsante Stadt, und man langweilt sich schnell. Ich kann Ihnen aber versichern, daß ich Ihre Dienste schon bald benötigen werde. Ich stehe jetzt mit den Leuten in Verbindung, auf die es ankommt. In zwei bis drei Tagen werde ich wissen, ob meine Bemühungen erfolgreich waren.«

Begeistert nahm er das Wiener Schnitzel in Empfang, das er bestellt hatte.

»Immerhin«, fuhr er fort und wählte von den Gewürzen, die man ihm auf einem Servierbrett anbot, Senf aus, »weiß man hier, wie man ein Wiener Schnitzel zubereitet. Etwas mehr Kapern und eine halbe Minute weniger in der Pfanne, und es wäre ideal. Gott sei Dank haben sie hier einen deutschen Koch. Wer immer die Meinung in die Welt gesetzt hat, daß nichts über französische Küchenchefs gehe, hat nie wirklich gute deutsche Küche kennengelernt.«

Er wandte sich voll Andacht seinem Essen zu, während Carruthers einen Tiroler Rostbraten bestellte und schnell überlegte.

Daß Groom in Verbindung mit »den richtigen Leuten« stand, konnte nur heißen, daß er jemanden gefunden hatte, der wie Rovzidsky willens und in der Lage war, die bedeutsamen Informationen gegen eine größere Bestechungssumme zu liefern. Was aus dieser Möglichkeit abzuleiten war, machte ihm zu schaffen. Denn wenn so viele Leute in der Lage waren, Groom die Informationen zu liefern, die er brauchte, dann vergrößerten sich seine eigenen Schwierigkeiten beträchtlich. Dann war es schwerer als je, die Herstellung der Kassenschen Bombe auf die Dauer zu verhindern. Er konnte Grooms Pläne wahrscheinlich durchkreuzen, indem er jede der ihm vorgelegten Unterlagen als völlig wertlos bezeichnete; damit würde er bloß Zeit gewinnen, aber nichts Wesentliches erreichen. Seine Gedanken umkreisten das Problem immer wieder, aber er kam zu keiner Lösung.

Groom legte mit einem zufriedenen Seufzer Messer und Gabel nieder.

»Ich weiß nicht«, sagte er, »ob es Ihnen bekannt ist, daß sich Zovgorod eines Opernhauses rühmt. Heute abend wird die Zauberflöte gegeben. Ich habe den Oberkellner beauftragt, zwei Karten reservieren zu lassen. Wenn Sie Mozart lieben, sind Sie herzlich eingeladen. Wir nehmen Sperrsitz. Abendanzug ist nicht erforderlich.«

Carruthers nahm mit Freude an. Eine halbe Stunde später setzten sie sich in ein Taxi.

Der Chauffeur wollte eben losfahren, als Groom ihm ein Zeichen gab zu warten. Entschuldigend wandte er sich zu Carruthers.

»Es tut mir leid, Professor, daß wir zu spät kommen werden, aber ich möchte meine ›Leibwächter‹ nicht verlieren.«

Kichernd zeigte er Carruthers zwei Männer, die wenige Meter von ihnen entfernt auf dem Trottoir standen und heftig gestikulierten, um ein vorüberfahrendes Taxi auf sich aufmerksam zu machen.

Carruthers wandte sich an Groom.

»Cator & Bliss?« fragte er spaßhaft.

»Nein, unsere Freundin, die Gräfin«, war die ernste Antwort. »Sie geht kein Risiko ein. Sie werden sie schon noch kennenlernen.«

Als er sah, daß die »Leibwächter« ein Taxi gefunden hatten, gab er dem Chauffeur ein Zeichen. Sie fuhren los.

Als sie im Opernhaus ankamen, war der erste Akt schon fast vorbei. In der Pause lenkte Groom Carruthers Aufmerksamkeit auf die Loge der Gräfin Schverzinsky. Neben ihr saß ein Mann in einer mit Orden übersäten Uniform. Sie selbst trug einen Traum von einem Kleid. Carruthers starrte voll Bewunderung zu ihr hinauf, fasziniert von ihrer Schönheit und Anmut, und er sah, wie sie einige Besucher in ihrer Loge empfing. Es fiel ihm ziemlich schwer, sie, wenn auch nur indirekt, mit dem Mord an Rovzidsky in Verbindung zu bringen.

Ihr Begleiter in der Loge war, so erfuhr er, ihr Bruder, Prinz Ladislaus. Ein wohlwollend blickender älterer Herr in der Loge nebenan, der nur einen einzigen Orden auf der Hemdenbrust hatte, küßte ihr über die Trennwand hinweg die Hand. Der Staatspräsident, flüsterte Groom. Carruthers bemerkte außen an seiner Loge das Wappen Ixaniens. Ein unbedeutender kleiner Mann mit einem Monokel stellte sich als der Innenminister heraus. Er war, wie Groom erläuterte, der Sohn eines Cafébesitzers, was zweifellos der Grund dafür war, daß er ein Monokel, das Zeichen der Offizierskaste, trug.

Das Geschwätz der Theaterbesucher verstummte, als die Lichter langsam ausgingen. Der Dirigent hob den Taktstock. Es herrschte Stille. Dann ertönte wieder Mozarts Musik.

Diese Musik tönte noch Tage nachher in Carruthers Ohren, durchströmte seinen Geist und untermalte leise seine Gedanken und führte sie, wie die Uferdämme eines Flusses das Hochwasser bis zum Meer begleiten. Als die Oper zu Ende war, saß er ruhig da, während heftiger Applaus die Stille zerriß. Ruhige Zuversicht hatte ihn plötzlich erfüllt. Ihm war, als wäre ihm eine neue Lebensspanne gewährt worden. Aber irgendwo in seinem Gehirn formten sich Worte, ergaben einen Moment lang einen Sinn und verschwanden dann wieder, aber in diesem Moment erkannte er einen Schein von Wahrheit. Die Tage des Mannes, der sich Conway Carruthers nannte, waren gezählt, und er mußte bald sterben. Leise flüsterte er vor sich hin: »Ich muß mich beeilen.«

Die Sänger kamen für den letzten Vorhang auf die Bühne. Blumensträuße wurden zu ihnen hinaufgereicht. Dann wurde der Applaus schwächer. Nur noch einzelne Bravorufe ertönten. Der Dirigent erhob den Taktstock. Ein Trommelwirbel erscholl. Die Anwesenden erhoben sich von ihren Sitzen. Der erste Akkord der ixanischen Nationalhymne zerriß triumphierend das ehrfurchtsvolle Schweigen. In diesem Moment flackerten alle Lichter im Opernhaus, und dann war es stockdunkel.


8. Kapitel

9. Mai

 

Carruthers erwachte am folgenden Tag sehr früh. Während er im Bett lag und die Morgensonne betrachtete, die schon durchs Fenster schien, vergegenwärtigte er sich noch einmal den gestrigen Vorfall im Theater. Das Bild Grooms, der sich wie ein Verrückter einen Weg zum Ausgang erkämpfte, die erschreckten Gesichter der Opernbesucher, alles, was er im Licht eines hastig angezündeten Streichholzes hatte wahrnehmen können. Was ihn aber beschäftigte, war nicht so sehr die Panik als der Anlaß dafür, der Stromausfall. Er empfand ein unerklärliches Bedürfnis, der Sache auf den Grund zu gehen. Das plötzliche Aufflackern des Lichts, bevor es ausgegangen war, war merkwürdig. Wenn eine Sicherung durchbrennt, geht das Licht ohne zu flackern sofort aus.

Er klingelte nach dem Kellner. Es war ein Schweizer, der französisch sprach. Aus dem Mann sollte doch etwas herauszukriegen sein.

Der Kellner kam, und Carruthers bestellte das Frühstück, und als er gehen wollte, rief er ihn zurück.

»Haben Sie vom Stromausfall gestern abend in der Oper gehört?«

»Oh ja, Monsieur, eine schreckliche Sache.«

»Ist das früher schon mal vorgekommen?«

»Nein, Monsieur.«

»Gibt es häufig Strompannen in Zovgorod?«

»Nein, Monsieur. Ich erinnere mich bloß an eine. Aber das war in der Nacht. Ich konnte nicht schlafen und knipste das Licht an, um zu lesen. Plötzlich ging es aus, aber der Stromausfall dauerte nur zehn Minuten. Auf die Elektrizität kann man sich hier verlassen. Schweizer Qualität.«

»Wann passierte es das letzte Mal?«

»Etwa vor zwei Monaten, Monsieur. Ich kann mich nicht ganz genau erinnern, weil meine Frau damals gerade ein Baby bekommen hat.«

Carruthers machte ein nachdenkliches Gesicht, und der Kellner beeilte sich, ihn zu beruhigen.

»Kein Grund zur Besorgnis, Monsieur. Es wird nicht mehr vorkommen.« Er wurde gesprächig. Es war kein Zweifel, daß nur die Dummheit der Ixanier an diesem Stromausfall schuld war. Schweizer Ingenieure gehörten ja zu den besten. Aber diese Schweine von Eingeborenen …

Plötzlich hatte Carruthers einen Einfall, einen seltsamen, ja fantastischen Einfall. Aber möglich wäre es ja. Er winkte den verblüfften Kellner hinaus, sprang aus dem Bett und verschwand im Badezimmer.

Als das Frühstück kam, war er schon fast angezogen, und zehn Minuten später hatte er gefrühstückt und war zum Ausgehen bereit.

Als er seine Brieftasche einsteckte, trafen seine Finger auf ein Blatt Papier. Er zog es heraus. Es war das Manifest der Fortschrittlichen Bauernpartei. Ohne sich etwas dabei zu denken, steckte er es rasch wieder ein und verließ das Hotel.

Das erste, was er brauchte, war eine Zeitung.

Der Stromausfall der vergangenen Nacht wurde zwar in ein paar Zeilen erwähnt, die aber hauptsächlich die Namen der Prominenten enthielten, die, wie etwas übertrieben behauptet wurde, das Opfer der »Untat der Schweizer« geworden waren. Es war genau das, was er wissen wollte.

Er rief sich ein Taxi und ließ sich zur Nationalbibliothek fahren. Dort verlangte er die Encyclopaedia Universalia. Der Bibliothekar war stolz darauf, dieses internationale Nachschlagewerk zu besitzen, und noch dazu in einer englischen Ausgabe.

Die Kurzbiographie Professor Barstows, die ihm Casey im Café in ironischem Ton vorgelesen hatte, sagte ihm, wo er nachschlagen mußte: ›Atome, Struktur der‹.

Es war ein Absatz, der fast drei Spalten in der Sechspunktschrift der Encyclopädie umfaßte. Carruthers las ihn ganz genau. Überraschenderweise war der Text sehr leicht zu verstehen, und er wußte bald, was er wissen wollte. Hier stand in Professor Barstows klarer Prosa genau das, was er dunkel geahnt hatte:

 

Wie gezeigt wurde, kann unter diesen Umständen eine Änderung der Atomstruktur bewirkt werden. In einem kürzlich durchgeführten Experiment wurde eine Ladung mit einer Spannung von eineinhalb Millionen Volt in einer Reihe von Kondensatoren mit Öl-Dielektrikum aufgebaut. Bereits bei einer verhältnismäßig niedrigen Spannung trat Ionisation der Luft in der Nachbarschaft der Elektroden auf, und es bereitete Schwierigkeiten …

 

Carruthers knallte das Buch zu und verließ die Bibliothek.

Als nächstes kaufte er sich eine Panoramakarte von Zovgorod und Umgebung. Damit zog er sich in eine öffentliche Anlage zurück, um sie ungestört studieren zu können. Er fand einen ruhigen Platz. Kaum hatte er sich hingesetzt, als ihm ein Mann auffiel, der ganz in der Nähe auf einer Bank saß, und dessen Gesicht ihm irgendwie bekannt vorkam. Dann erinnerte er sich. Es war einer der Männer, die ihm Groom gestern gezeigt hatte, einer der ›Leibwächter‹. Offensichtlich war dieser hier sein Beschatter, und der andere war auf Groom angesetzt. Das hieß, daß man ihn in den letzten zwei Wochen keinen Moment aus den Augen gelassen hatte. Wie dumm von ihm, daß er das nicht längst bemerkt hatte. Er schlug sich den Gedanken daran für den Augenblick aus dem Kopf und entfaltete die Karte.

Was er suchte, war die elektrische Verteilerstation für Zovgorod. Er fand sie sehr schnell auf der Karte. Sie befand sich am nordöstlichen Stadtrand. Er lehnte sich zurück und dachte nach.

Zovgorod hatte wahrscheinlich wie die meisten Städte ein Elektrizitätswerk und mehrere Unternetze, die die einzelnen Stadtteile mit Strom versorgten. Jedes Unternetz hatte sein System von Sicherungen und Unterbrechern, das mit Kurzschlüssen und Überbelastung fertigwerden mußte. Es war also offensichtlich, daß eine Überlastung sehr wohl eintreten konnte, wenn der Prozeß, den Professor Barstow in der Encyclopädie beschrieben hatte, irgendwo innerhalb der Stadt ablief. Ein Stromzusammenbruch wäre die Folge, aber bloß in dem Stadtviertel, das vom betreffenden Unternetz gespeist wurde. Nun waren aber die Oper und das Hotel Europa auf der Karte sehr weit auseinander. Die Zeitungsnotiz, die von einem Stromausfall in der ganzen Stadt gesprochen hatte und das Zeugnis des Schweizer Hotel-Kellners bewiesen Carruthers, daß der Stromausfall sich nicht auf ein bestimmtes Stadtviertel beschränkt hatte.

Hieraus folgte, daß die Quelle der Überbelastung zwischen der Zovgoroder Verteilerstation und dem Wasserkraftwerk beim Staudamm weiter oben im Tal liegen mußte. Würde er diesen Ort finden, so hätte er auch Kassens Laboratorium. Die Zeiten, zu denen die Stromausfälle erfolgt waren, sprachen für sich. Der Kellner hatte gesagt, daß es in den frühen Morgenstunden passiert sei. In der Oper war es kurz vor Mitternacht gewesen. Zu beiden Zeiten war der Verbrauch der Stadt an Elektrizität gering. Höchstwahrscheinlich machte Kassen seine Versuche zu diesen Nachtzeiten. Er überlegte sich nun sein Vorgehen.

Der Strom aus dem Wasserkraftwerk würde sicher über Freileitung in die Stadt heruntergelangen. Irgendwo mußte eine Seitenlinie ins Laboratorium führen. Also brauchte er bloß der Leitung nachzugehen. Er würde bei der Verteilerstation anfangen.

Zuerst mußte er allerdings seinen Schatten loswerden. Er warf noch einen letzten Blick auf die Karte, stand auf und verließ den Park. Als er seine Pfeife anzündete, warf er einen raschen Blick zurück. Zwanzig Meter hinter ihm stand der Agent der Gräfin.

Er schlenderte in Richtung Kudbek, rief dann ein Taxi herbei und befahl dem Chauffeur, ihn zur Griechischen Kirche zu fahren, die auf der andern Seite der Stadt als die Verteilerstation lag. Aus dem Augenwinkel sah er, daß auch sein Beschatter ein Taxi gefunden hatte.

Als sie den Kudbek entlang fuhren, schaute Carruthers durch das kleine Rückfenster des Wagens nach dem ihm folgenden Taxi. Der Agent, offensichtlich gelangweilt von vierzehn Tagen ereignisloser Beschattung, hatte sich bequem zurückgelehnt und überließ es dem Fahrer, Carruthers Taxi im Auge zu behalten. Carruthers lehnte sich ebenfalls bequem zurück und wartete auf eine Gelegenheit.

Sie bogen vom Kudbek in das Gewirr von Seitensträßchen und Hintergäßchen südlich des Königspalastes. Als sich das Taxi zwischen dem Trottoir, auf dem die Passanten sich drängten, und einem Karren durchwand, nutzte Carruthers die Gelegenheit, öffnete die linke Tür, warf das Fahrgeld auf den Sitz, schlüpfte hinter dem Karren auf die Straße und schloß sanft die Tür des Taxis, das weiterfuhr, ohne daß der Chauffeur etwas gemerkt hätte.

Das war eine Sache von Sekunden gewesen. Während er in der Menge untertauchte, sah er noch, wie der ahnungslose Beschatter weiter in Richtung der Griechischen Kirche fuhr. Schnell war Carruthers wieder im Kudbek, wo er ein anderes Taxi anhielt, diesmal um zur Verteilerstation zu fahren. Er bezahlte das Taxi gleich am Anfang der Straße und ging dann langsam zu ihr hinüber.

Zovgorod hatte, wie viele andere europäische Städte, früher eine Stadtmauer, und eine scharfe Grenzlinie, die die Stadt vom Land trennt, erinnert noch daran. Die Straße zur Station begann in der Stadt und führte dann über einen zwischen Feldern gelegenen Hügel. Die Station selber, ein würfelförmiges Betongebäude, lag etwas abseits der Straße. Ein Eisenspitzenzaun umgab es, aber Carruthers sah genug.

Durch die Fenster konnte er die Umrisse von zwei großen, ölgekühlten Transformatoren erkennen. Es war, wie er sich gedacht hatte, bloß eine Verteilerstation. Auf der andern Seite standen auf einem großen Stahlgerüst die Isolatoren und Ölbadschalter für die Stromübernahme von den Freileitungen. Er stieg etwas weiter den Hügel hinauf und hatte nun genaue Übersicht über sämtliche Hochspannungsmasten, die das Tal heraufkamen, bis sie hinter einer Biegung verschwanden.

Er schaute sich um.

Massive schneebedeckte Gipfel erhoben sich über den Wiesen und dunkelgrünen Tannenwäldern und warfen lange Schatten auf die sonnenbeschienenen Hänge. Da und dort konnte er Schäferhütten ausmachen. Ihre Mauern hoben sich fast nicht ab von dem graubraunen Hintergrund, aus dessen Steinen sie gebaut waren. Er sah auch Bergbäche, die sich zum Kuder hinabstürzten und wie weißer Rauch aussahen. Aber es blieb ihm keine Zeit, die majestätische Schönheit des Kudertals zu bewundern. Er mußte den Masten nachgehen.

Er wandte sich um und kehrte in die Stadt zurück. Es war jetzt ungefähr elf Uhr. Er kaufte sich etwas Proviant für seinen Ausflug und eine Flasche Rotwein und zog los.

Eine Stunde lang hielt er sich auf der Straße, die neben dem Fluß durchs Tal führte und von wo aus er die Masten gut sehen konnte. Das Tal beschrieb eine Reihe von S-Kurven. Die Überlandleitungen, die auf dem kürzesten Weg von einem Ende einer S-Kurve zum andern liefen, kreuzten das Tal wieder und wieder, stiegen manchmal fünfhundert Fuß und mehr den Berg hinauf und senkten sich dann wieder fast bis zum Fluß hinunter. Wären die Abhänge des Tales regelmäßig gewesen und der Weg der Leitung konstant, so hätte er den Masten von der Straße aus folgen können. So aber zwang schon bald ein riesiger Felsvorsprung die Leitung, auszuweichen. Sie stieg scharf an und verschwand hinter einem Tannengürtel.

Carruthers blieb stehen und studierte den Abhang. Etwa hundert Meter weiter vorn führte ein Pfad aufwärts. Es war ein holpriger Pfad, etwa einen halben Meter breit und offensichtlich wenig begangen, aber er führte in die richtige Richtung. Carruthers stieg bergan.

Schnell fand er heraus, daß Tweed bei warmem Wetter nicht die ideale Bekleidung für eine Bergbesteigung ist, denn zu einer solchen wurde sein Unternehmen schon bald. Der Pfad ging fast senkrecht hinauf, und lockere Erde und der Proviant samt Rotweinflasche hinderten das Vorwärtskommen nicht wenig. Nach einer halbstündigen Kletterei machte Carruthers Rast, aß sein Mittagessen, trank den Wein und rauchte eine Pfeife. Etwa 40 Minuten später fühlte er sich wieder frisch und setzte seine Klettertour ohne Ballast fort. Als er bei den Tannen oben war, war es Nachmittag. Seine Schritte auf dem Felsen erschreckten die Eidechsen, die auf den heißen Steinen sonnenbadeten, und trieben sie in die Flucht. Kein Ton war zu hören außer dem leisen Zirpen der Grashüpfer und dem eintönigen Summen einer fernen Zikade.

Inmitten einer Baumgruppe befand sich ein Hochspannungsmast, der durch Spannseile verstärkt war, um den doppelten seitlichen Zug aufzuhalten, der durch das Linksabbiegen der Leitung verursacht wurde. Er sah, daß die Leitung von hier aus entlang eines Grates etwa eine Meile horizontal verlief. Froh darüber, daß er geradeausgehen konnte, schritt er tüchtig aus.

Sein Weg führte zum größten Teil durch Lichtungen, die in den Wald geschlagen worden waren, und er konnte nur gelegentlich einen Blick ins Tal hinunter werfen. Er kam schnell voran. Am Ende des Grates senkten sich die Leitungen nach rechts, und er konnte sie nicht mehr sehen. Er ging noch eine Weile geradeaus, bis zu einem Felsvorsprung, von wo er sich orientieren konnte.

Es bot sich ihm ein großartiger, fast schreckenerregender Anblick. Er war höher hinaufgeklettert, als er vermutet hatte, und das Tal breitete sich unter ihm aus wie eine Landkarte. Zur Rechten sah er in einer Entfernung von zirka einer halben Meile die Masten aus den Tannen herauskommen. Sein Blick folgte ihnen ins Tal hinunter und auf der andern Seite wieder bergan, wo sie einmal mehr in mittlerer Entfernung verschwanden. Dann sah er weit weg, dort, wo das Tal sich zu einer Schlucht verengte, den Damm, einen weißen Keil, der sich vom dunklen Felsboden abhob. Links daneben, in gefährlicher Lage unter einem riesigen, überhängenden Felsen, stand eine Gruppe von Gebäuden, in denen Carruthers die Turbinen und Generatoren vermutete, die Zovgorod mit Elektrizität versorgten.

Bis jetzt hatte er keinen Nebenanschluß gesehen, obwohl er jeden Meter der Freileitungskabel genau gemustert hatte. Wenn es so einen Anschluß gab, so mußte er entweder irgendwo rechts liegen, wo die Leitung seinem Blick entzogen war, oder dann auf der andern Seite neben dem Kraftwerk. Es schien ihm unwahrscheinlich, daß Kassens Laboratorium direkt neben dem Kraftwerk oder auf der andern Seite des Staudamms lag. Beim Kraftwerk könnte Kassen seine Experimente kaum unbeobachtet durchführen. Und Stromleitungen zu bauen, bloß, um ein Laboratorium am andern Ufer des Stausees zu betreiben, wäre viel zu teuer gewesen. Nein, was er suchte, war irgendwo im Tal verborgen.

Er ging zurück bis zum Punkt, wo er die Leitungen verlassen hatte, und folgte ihnen einen sanften Hang hinunter. Zu seiner Rechten wuchsen die Tannen turmgleich in den Himmel. Links von ihm wurzelten sie so weit unten, daß er neben ihren Wipfeln stand. Ein Trampelpfad, der wahrscheinlich von den Waldarbeitern stammte, die dafür zu sorgen hatten, daß die Leitungen durchgingen, machte den Abstieg zuerst leicht. Doch dann hörte der Pfad plötzlich auf, die Leitungen bogen links ab und er stand vor einem verlassenen, etwa 100 Meter breiten Steinbruch. Er ging am Rand entlang, bis er gefahrlos hinuntersteigen konnte, und kletterte dann durch den Steinbruch. Einmal drüben mußte er nicht mehr weit zu den Leitungen hinaufklettern, die hier auf ihrem Weg ins Tal schon sehr weit unten waren. Nun lag bloß noch ein kleines, dichtes Wäldchen zwischen ihm und dem Ende der Leitungen, die er noch nicht auf einen Nebenanschluß überprüft hatte. Schon wollte er resigniert umkehren, mit der Absicht, am nächsten Tag noch einmal hier heraufzuklettern, um den letzten Abschnitt der Leitungen auf der Seite des Tals, wo das Kraftwerk stand, auszukundschaften, als er Isolatoren durch die Bäume schimmern sah: er hatte also gefunden, was er gesucht hatte.

Vorsichtig ging er zum Fuß des großen Masten, neben dem auf einem kleinen Stahlgestell zwei riesige Steatitisolatoren standen. Sie trugen das Gewicht der dickisolierten Kabel, die fast im rechten Winkel zur Kraftwerkleitung durch ein Dickicht steil nach unten führten.

Langsam folgte er ihnen. Sie führten nicht sehr weit. Fast wäre er in eine von den Bäumen verborgene tiefe Wasserrinne gestürzt. Er schaute über den Rand. Da drunten, auf allen Seiten vor neugierigen Blicken geschützt, stand ein Backsteingebäude, in dem die Kabel des Nebenanschlusses verschwanden.

Es war ein Gebäude von eigenartiger Gestalt. Es hatte auf einer Seite einen etwa 25 Meter hohen viereckigen Turm. Die Form des Grundrisses verlieh ihm jedoch ein gedrungenes Aussehen. Ein einziges langes Fenster auf der Seite zeigte, daß er trotz seiner Höhe keine Stockwerte hatte. Die Kabel führten in diesen Turm. Er erriet seinen Zweck. Er hatte solche Gebäude schon oft gesehen. Es war ein Hochspannungslaboratorium.

Von dort, wo er stand, konnte er keinen Eingang sehen. Man betrat den Turm zweifelsohne durch das langgestreckte niedrige Gebäude, mit dem Glasdach, an das er angebaut war. Er wunderte sich über den Scheinwerfer, der eingehüllt in eine Plane, auf dem Dach des Turmes stand. Er beschloß, sich das Labor aus der Nähe anzuschauen.

Zu seiner Linken fiel der Abhang bis zu der Wasserrinne hinunter. Vorsichtig kletterte er hinunter. Einmal trat er auf einen großen Stein, der sich loslöste und mit schrecklichem Gepolter in die Wasserrinne hinunterstürzte. Als aber nach zwei Minuten niemand aus dem Laboratorium herauskam, setzte er seinen Abstieg fort. Bald war er auf der Höhe des Labors. In der Wasserrinne wuchsen Vogelbeerbüsche. Über ihre Schößlinge hinweg sah er auf das Dach. Vorsichtig bog er sie beiseite und ging dann etwa zwölf Meter geradeaus. Dann blieb er stehen. Er stand vor einem Drahtzaun.

Es war aber nicht der Zaun, der ihn stehenbleiben ließ – er hätte sich leicht durchwinden können – es war der Anblick einer toten Eule, die zwischen zwei Drähten hing. Wenige Fuß entfernt stand ein Pfosten, an dem die Drähte befestigt waren. Er schaute sie näher an. Es war ein elektrisch geladener Drahtzaun. Wer immer ihn berührte, solange er unter Strom stand, war auf der Stelle tot.

Er zog sich in den Schutz der Vogelbeerbüsche zurück und dachte über das neue Hindernis nach. Die Eule war offensichtlich schon ein paar Stunden tot, wahrscheinlich seit der vergangenen Nacht, da Eulen ja selten tagsüber ausfliegen. Vielleicht stand der Draht jetzt nicht unter Strom, es sei denn, sie führten gerade Experimente durch. Er mußte es aber sicher wissen.

Er nahm seine Uhrkette ab, machte sie an einem Zweig fest und ging zum Zaun zurück. Stand der Zaun unter Spannung, so würde eine zwischen zwei benachbarte Drähte gehaltene Metallkette Kurzschluß und einen Warnblitz erzeugen. Höchstwahrscheinlich würde auch eine Alarmglocke ertönen, aber dieses Risiko mußte er eingehen. Er brachte also die Kette in Kontakt mit den Drähten, aber es passierte nichts. Der Drahtzaun stand nicht unter Strom. Einen Augenblick später war er auf der andern Seite und versteckte sich schnell in einem Gebüsch.

Wenn er einen Umweg machte, konnte er das untere Gebäude erreichen, ohne die Deckung zu verlassen. Das tat er denn auch, und bald stand er im Schutz der Hausmauer. Langsam schlich er ihr entlang und schaute um die Ecke. Etwa drei Meter entfernt war ein Fenster. Hatte er einmal das Gebüsch verlassen, war die Möglichkeit, daß er entdeckt wurde, sehr groß. Für diesen unglücklichen Fall würde er dem Schicksal Rovzidskys nicht entgehen, wenn er es heimlich tat. So leise wie möglich schlenderte er, die Hände in den Taschen, um die Ecke des Gebäudes und schaute ins Fenster.

Er sah ein Laboratorium, das fast die ganze Länge des Gebäudes ausfüllte. Am andern Ende war eine Tür, von der er annahm, daß sie zu einem Verbindungsraum zum Hochspannungslaboratorium führte.

Er wurde aus dem Labor, das er da vor sich sah, nicht schlau. Auf der einen Seite stand eine kleine Erzzerkleinerungsmaschine, wie sie in der Metallurgie verwendet wird, daneben ein Kathodenstrahloszillograf. In einer Ecke waren die Ausrüstung des analytischen Chemikers mit allem Drum und Dran zu sehen, daneben unerklärlicherweise eine kleine hydraulische Presse mit einem runden Stempel. Eine kleine Leitspindeldrehbank vervollständigte die Ausstattung.

Er war gerade auf der Suche nach einem Zugang zum Hochspannungslaboratorium, als er vom Geräusch eines Wagens erschreckt wurde, der im ersten Gang den Berg hinauffuhr. Sofort kam ihm der verlassene Steinbruch in den Sinn. Es führte sicher eine Straße zu ihm hin, die auch als Zufahrt zum Laboratorium benutzt werden konnte. Der Wagen hielt. Carruthers ging zum hintersten Fenster, drückte sich gegen die Mauer und wartete gespannt.

Wenig später läutete eine elektrische Glocke. Durch das Fenster sah er einen Mann in grobem Kattun aus der Tür am andern Ende kommen und in der Tür ihm gegenüber verschwinden. Er erschien aber gleich wieder und hielt die Türe auf für jemanden, der an ihm vorüberrauschte. Carruthers zog seinen Kopf zurück, bevor er das Gesicht des Ankömmlings gesehen hatte, aber er erriet, wer es war: die Gräfin Schverzinsky.

Er hörte, wie sie den Mann im Arbeitskittel gebieterisch ansprach. Dieser verschwand in dem Raum, aus dem er gekommen war, und wenige Sekunden später kam ein anderer Mann herein. Carruthers hörte ihn mit der Gräfin einige Worte wechseln, die wie eine Begrüßung klangen. Seine Stimme hatte etwas seltsam Vibrierendes, so daß sogar die häßlichen Gutturallaute des Ixanischen angenehm klangen. Carruthers beugte sich etwas vor, damit er den Mann sehen konnte.

Es war ein schmalschultriger kleiner Mann mit einem großen Kugelkopf, der nur spärlich mit schwarzen Haaren bedeckt war. Seine Lippen waren gekrümmt, als sei er dauernd dabei, irgendwelche bitteren Sätze zu formulieren. Er trug einen weißen Staubmantel. Dieser Mann mußte, so schloß Carruthers, wohl Kassen sein.

Zu seiner großen Erleichterung begann die Gräfin nun französisch zu sprechen, offenbar damit der Mann im Arbeitskittel, der unter der Tür stand, ihre Worte nicht verstehen konnte. Der Mann ging hinaus und ließ die Tür halb offen.

»Sie müssen besser aufpassen«, sagte sie. »Wenn das Licht während der Vorstellung ausgegangen wäre, hätte das eine Katastrophe zur Folge gehabt. Es ist schon schlimm genug, daß es in der Panik drei Verletzte gegeben hat und daß der Präsident erklärt hat, er werde eine Untersuchung anordnen.«

»Dieser Trottel«, bemerkte Kassen verächtlich.

»Mein lieber Jakob«, sagte die Gräfin kühl, »wenn ich nicht wüßte, daß Sie zwar ein Tor, aber auch ein Genie sind, wäre ich böse mit Ihnen. Ich könnte natürlich den Präsidenten davon überzeugen, daß eine Untersuchung überflüssig ist, aber das würde ihn bloß neugierig machen. Je weniger Geheimnistuerei, desto sicherer ist das Geheimnis.«

»Was soll ich denn tun?« fragte Kassen wütend. »Zwischen ein und fünf Uhr früh! Vier Stunden von vierundzwanzig! Was nützt mir das? Auf diese Weise haben wir schon Monate verloren!«

»Ich kann es auch nicht ändern. Wir brennen alle vor Ungeduld, aber Sie müssen aus der Sache das Beste machen. Vergessen Sie das nicht, Jakob, das ist ein Befehl. Sie dürfen den Strom nicht vor ein Uhr früh benützen. Gestern nacht war es viertel vor zwölf. Was ist denn passiert?«

Die Gräfin sprach in herrischem Ton. Kassen antwortete gereizt.

»Sie behandeln mich, als ob ich ein Kind wäre, Magda. Ich kann nichts dafür. Alles lief so gut, daß ich vergessen habe, auf die Uhr zu sehen. Erst als Kortner aufgeregt aus dem Kraftwerk telefonierte, bemerkte ich, wie früh es noch war.«

Die Gräfin schien besänftigt. Sie sagte etwas, aber so leise, daß Carruthers es nicht verstand. Kassen lachte kurz auf.

»Und nun, mein Freund«, hörte er sie sagen, »erzählen Sie mir von Ihren Fortschritten.«

»Ich bin zufrieden«, sagte Kassen, »die Sache geht voran. Das Erz aus dem alten Grader Bergwerk war diesmal viel besser. Es enthielt viel weniger Blei. Wieviel Tonnen haben sie gefördert?«

»Etwa achtzig. Aber es hat weiter unten im Flöz noch mehr, falls Sie es benötigen sollten. Ich hoffe aber, daß es reicht. Ich habe schon genug von dem Gerede im Dorf, und es laufen Gerüchte um, daß wir dort wieder Blei schmelzen.«

»Verehrteste Dame«, sagte Kassen in schmeichelndem Ton, »aus achtzig Tonnen kann ich genug Magdanit gewinnen, um ganz Europa in die Luft zu sprengen.«

»Was ist das, Magdanit?«

Kassen lachte leise.

»Der Name für unser kleines Geheimnis. Ich nenne meine Erfindung Ihnen zu Ehren Magdanit. Sie haben das natürlich sofort erraten. Ihr Name, Magda, wird zusammen mit dem meinen um die Welt gehen. Sie passen so gut zusammen. Macht und Schönheit gehen Hand in Hand. Magdanit wird ihr Botschafter sein. Der Name paßt wirklich ideal zur Erfindung. Er ist ein Tribut meines Geistes an Ihre Schönheit. Was wird mir die Schönheit dafür gewähren?«

Seine Stimme war ganz heiser geworden. Carruthers hörte eine rasche Bewegung, der Schweigen folgte.

»Seien Sie kein Narr«, sagte sie dann, aber in ihrer Stimme schwang Mitleid. »Lassen Sie mich los, Jakob.«

Nach einem Moment fuhr sie fort: »Dieser Name, den Sie für Ihre Erfindung gewählt haben, gefällt mir nicht. Der Sprengstoff, den Sie erfunden haben, ist bloß ein Mittel zum Zweck. Es ist ein mörderisches Mittel, und es ekelt mich davor.«

In Kassens Stimme war ein höhnischer Ton, als er erwiderte: »Und doch werden Sie nicht zögern, es anzuwenden, Verehrteste?«

»Nein.«

»Und Oberst Marassin? Teilt er Ihre Abscheu?«

»Oberst Marassin ist Soldat. Seine Begeisterung ist durchaus konventionell und traditionell.«

»Und die Ihre, geliebte Magda, ist die Sentimentalität der Patriotin.«

»Nein, Jakob, die Sachlichkeit der Chirurgin. Aber ich bin nicht hierher gekommen, um mit Ihnen zu streiten. Ich will wissen, wann es soweit ist.«

»Bevor die Mischmaschinen kommen, kann ich nichts tun. Es gibt doch hoffentlich keine Verzögerung.«

»Nein. Diesen Teil des Auftrages hat Rovzidsky zu meiner vollen Zufriedenheit erledigt. Der Kredit wurde diese Woche bewilligt. Aber ich will so wenig Experimente wie möglich. Dieser Barstow, der zusammen mit dem Vertreter von Cator & Bliss hier ist, will mir nicht gefallen.«

»Können die beiden uns denn schaden?« fragte Kassen ängstlich.

»Nein, ich glaube nicht. Sie werden ja Tag und Nacht beschattet, und ohne Rovzidsky sind sie machtlos. Sie können die Information, auf die sie so scharf sind, ja nur von zwei Menschen bekommen. Von Ihnen und von mir.«

»Dieser Barstow ist ein Narr, aber immerhin hat er auf eine lahme, läppische Art auf demselben Gebiet wie ich Forschungen gemacht. Er braucht also nur einen Blick auf die Formel des Umwandlungsprozesses zu werfen, und er weiß Bescheid. Sind Sie sicher, daß Rovzidskys Kopie vernichtet worden ist?«

»Da können Sie ganz beruhigt sein. Oberst Marassin hat Rovzidskys Papiere eigenhändig durchsucht.«

»Ja, aber warum bleiben die beiden dann hier?«

»Dieser Groom ist sehr hartnäckig. Er beschäftigt eine ganze Menge Agenten in Zovgorod. Sie erstatten ihm täglich Bericht. Er versucht momentan, einen vom Beamtenstab zu bestechen, einen gewissen Prantza, der ein Vertrauter des Präsidenten ist. Er war bei mir eine Zeitlang als Sekretär angestellt.«

»Wer ist er?«

»Ein Mann ohne Bedeutung. Ich störe diese Bestechungsaffaire nicht. Soll Groom sich ruhig damit amüsieren, einem Irrlicht nachzulaufen.«

»Ich bin ziemlich unglücklich, Magda. Übrigens, wie sollen wir Rovzidsky ersetzen?«

»Den brauchen wir im Moment nicht zu ersetzen. Die Anlagen sind betriebsbereit. Wenn die Maschinen aus England eintreffen, wollen wir weitersehen. Ich habe mir gedacht, daß man Kortner vom Elektrizitätswerk versetzen könnte, wenn es soweit ist. Soviel ich weiß, ist der Mann ein begabter Ingenieur.«

»Ja. Aber können wir ihm denn trauen? Seit der Geschichte mit Rovzidsky sehe ich überall Verräter.«

»Oberst Marassin wird ein Auge auf Kortner haben. Ein Wort zur Berliner Polizei, und Kortner ist erledigt. Und was Ihr Unbehagen anbetrifft, lieber Freund, so vergessen Sie es und denken Sie an Bonn und Chicago.«

Kassen lachte. Carruthers empfand dieses Lachen als äußerst unangenehm.

Sie waren wieder ins Ixanische zurückgefallen, und nachdem Carruthers noch ein Weilchen gewartet hatte, sagte er sich, daß er wohl nichts Neues erfahren würde, und so zog er sich wieder in den Schutz der Büsche zurück.

Er hatte nun Stoff zum Nachdenken in Hülle und Fülle. Vieles, was ihm bisher ein Rätsel gewesen war, lag nun klar vor ihm. Dieser gefährliche Oberst Marassin war offensichtlich der Mörder Rovzidskys und höchstwahrscheinlich der Chef der Geheimgesellschaft »Roter Fehdehandschuh«, von der Groom gesprochen hatte. Er wußte jetzt auch über die Betriebsanlage Bescheid, wußte, daß nur zwei Menschen Kassens Geheimnis kannten und daß Grooms Unternehmen wahrscheinlich zum Scheitern verurteilt war. Endlich lag für ihn etwas Konkretes vor.

Er wand sich ohne Schwierigkeit durch den Drahtzaun. Er konnte es nicht wagen, sich auf der Straße zu zeigen, da die Gräfin ja im Wagen nach Zovgorod zurückfahren würde, und so ging er auf demselben Weg zurück, den er gekommen war.

Nach einem halben Dutzend Schritten hörte er vor sich ein Rascheln. Vielleicht war es ein auffliegender Vogel, aber er nahm kein Risiko in Kauf. Er blieb stehen, bückte sich, um den Blättern auszuweichen, deren Rascheln ihn verraten konnte, und kroch aufwärts, wobei er sich an den Steinen festhielt. Er hörte den Schlag, der auf ihn herabsauste, noch im letzten Moment. Mit einer schnellen Bewegung drehte er sich um. Sein Angreifer verlor das Gleichgewicht. Carruthers sprang auf und schlug zu. Der Mann fiel ins Gebüsch und blieb liegen.

Carruthers besah sich den Stein, den er immer noch in der Hand hielt. Der Unbekannte würde für eine Weile Ruhe geben.

Seine erste Reaktion war wegzurennen. Aber der Krach, den die losen Steine machen würden, wenn sie den Abhang hinunterkollerten, würde ihn verraten, während der eben verursachte Lärm vielleicht nicht aufgefallen war. Zudem wollte er auch seinen Angreifer kennenlernen. Er blieb stehen und rührte sich nicht. Als niemand aus dem Laboratorium herauskam, teilte er die Blätter und schaute hindurch.

Da lag im Unterholz, alle viere von sich gestreckt und eine blutende Schramme an der Stirn, kein Geringerer als Mr. Casey, der Starreporter der Tribune.


9. Kapitel

9. bis 10. Mai

 

Carruthers blickte ziemlich verwirrt auf den rücklings hingestreckten Journalisten. Wie kam denn der hierher? Stand er etwa im Dienst der Gräfin? Oder war er ein Konkurrent Grooms? Oder war er bloß ein Springinsfeld von Pressemann auf der Suche nach einer Story? Daß er für die Gräfin spionierte, war kaum anzunehmen. In diesem Fall hätte er schon längst Alarm ausgelöst. Aber er konnte sehr wohl Vertreter einer Waffenfabrik oder Reporter sein. Fragte sich bloß, welches von beiden. War er Waffenhändler, so war es klüger, ihn als Feind anzusehen. War er aber wirklich bloß der Reporter der Tribune, so könnte er ein nützlicher Bundesgenosse werden.

Carruthers zog ihn vorsichtig aus dem Gestrüpp und legte ihn auf ebenen Boden. Der Puls war fast normal. Die Augen zeigten, daß die Gehirnerschütterung harmlos war. Die Schramme blutete nur wenig, und es machte also nichts, daß kein Wasser zur Hand war. Nach einiger Zeit begann Casey geräuschvoll zu atmen und schlug die Augen auf.

Er blickte Carruthers an, und als er wieder völlig bei Bewußtsein war, versuchte er, sich aufzurichten. Carruthers bedeutete ihm, nicht zu reden, und drückte ihn wieder zu Boden. Dann beugte er sich zu ihm hinunter und flüsterte:

»Kein Wort, sonst hören sie uns. Warten Sie, bis Sie sich besser fühlen, dann machen wir, daß wir hier fortkommen.«

Casey schloß die Augen wieder. Auf Carruthers Uhr waren 30 Minuten vergangen – in seinen Gedanken waren es Tage –, als der Reporter sich mühsam auf seinen Arm stützte, aufstand und leise sagte, daß er »O. K.« sei.

Carruthers ging voran, bis sie oben am Steinbruch waren. Casey war noch immer etwas benommen und mußte streckenweise gestützt werden, aber als sie dann auf dem Trampelpfad waren, kamen sie verhältnismäßig rasch vorwärts. Carruthers erinnerte sich, daß er einen Gebirgsbach überquert hatte, und erwähnte das. Im übrigen stiegen sie schweigend den Berg hinauf.

Erst als Casey seine Wunde ausgewaschen und seinen Kopf in den Bach getaucht hatte und beide ihren Durst gestillt hatten, brachen sie das Schweigen. Casey zog ein zerknülltes Päckchen Lucky Strike aus der Tasche und bot Carruthers eine Zigarette an. Dieser lehnte dankend ab und zog seine Pfeife heraus. Beide begannen zu rauchen.

»Nun, Professor«, fing Casey nachdenklich an, »ich meine doch, daß jetzt einige Erklärungen fällig sind.«

Carruthers nickte.

»Ja, sicher. Aber nicht jetzt und hier. Bevor wir nach Zovgorod zurückkehren, möchte ich aber doch gerne wissen, warum Sie versucht haben, mich niederzuschlagen?«

»Ich dachte, Sie gehörten zu dem Gebäude, und glaubte, Sie seien herausgekommen, um mich niederzuschlagen. Da wollte ich Ihnen zuvorkommen.«

»Ich habe dasselbe von Ihnen gedacht«, gab Carruthers zu.

»Sagen Sie, Professor, wissen Sie, was es mit diesem Laboratorium auf sich hat?«

Carruthers dachte einen Moment nach, dann sagte er gleichgültig: »Das erzähle ich Ihnen später.«

»O. K. Dann nichts wie los.«

Casey hatte den Schlag auf den Kopf gut überstanden, aber die Hitze machte ihm etwas zu schaffen, und Carruthers lieh ihm seine Mütze, um ihn vor einem Sonnenstich zu bewahren.

Als sie aus dem Wäldchen heraustraten, das Carruthers ursprüngliches Ziel gewesen war, sahen sie im Tal unten einen Wagen die Straße nach Zovgorod hinunterrumpeln.

»Die Luft ist rein«, bemerkte Carruthers und begann mit dem Abstieg.

»Die Gräfin?«

Carruthers nickte.

Als sie sich der Peripherie der Stadt näherten, war es dunkel. Sie fanden ein Taxi und ließen sich direkt zu einem Restaurant fahren. Beide hatten einen Wolfshunger.

Sie beschlossen, die Unterhaltung zu verschieben, bis sie gegessen hatten, und aßen schweigend. Dann lehnte sich Casey bequem zurück, zündete eine Zigarette an und fragte:

»Nun, Professor, wie wär’s?«

Carruthers, der sich seine Pfeife stopfte, schaute nicht auf, als er antwortete.

»Wissen Sie, Mr. Casey, ich habe es mir überlegt. Wenn ich diese Angelegenheit mit Ihnen diskutiere, begehe ich möglicherweise eine nicht wiedergutzumachende Unvorsichtigkeit. Ich will sagen, vielleicht handle ich da meinen Interessen zuwider.«

Casey nickte.

»Ich verstehe, Professor. Sie möchten zuerst wissen, wer dieser Casey eigentlich ist und was er will, bevor Sie sprechen.«

»Sie sagen es«, gab Carruthers zu. »Genau das ist mein Gefühl. Vielleicht ist es töricht, aber meiner Meinung nach völlig verständlich.«

»Völlig richtig, Professor. Ich werde Ihnen alles über mich erzählen. Aber vielleicht gestatten Sie zuerst noch eine Frage?«

»Schießen Sie los, Mr. Casey«, sagte Carruthers.

»Diese Interessen, denen Sie nicht zuwiderhandeln möchten, Professor, sind nicht zufällig identisch mit den Interessen von Cator & Bliss?«

»Nein, Mr. Casey, so seltsam es klingen mag, es sind nicht die Interessen von Cator & Bliss.«

»Schön«, sagte Casey, »jetzt wissen wir, woran wir sind.«

Er kramte in seiner Tasche herum und zog dann einen Paß hervor, dem er eine kleine, zusammengefaltete Karte entnahm.

»Hier«, begann er munter, »hätten wir zuerst einmal meinen Paß. Ich nehme nicht an, daß Sie an ihm etwas auszusetzen haben. Und dann haben wir hier meinen Presseausweis von der Tribune. O. K.? Fein. Also: Vor ungefähr drei Wochen hat uns unser Mann in Bukarest berichtet, daß in diesem Staate recht ungewöhnliche Dinge vorgehen. Wohlgemerkt, nichts Bestimmtes. Aber wenn man alle Einzelheiten addierte, so entstand ein ziemlich großes Fragezeichen. Da waren zum Beispiel zwei höllische Explosionen, die 80 Fuß breite und fast ebenso tiefe Krater in das Felsengestein gerissen haben. Bukarest stellte Nachforschungen an, die ergaben, daß Gesteinsprengungen durchgeführt worden waren. Bloß hatten sie sich dafür merkwürdig unzugängliche Orte ausgewählt. Orte, von denen man das gesprengte Gestein überhaupt nicht abtransportieren kann. Dann haben sie für die Armee Rekruten geworben, indem sie den Sold erhöhten. Damit nicht genug, führten sie Manöver durch. Dabei passierte nun etwas auffällig Komisches. Ixanische Soldaten sind schon normalerweise alles andere als große Kämpfer vor dem Herrn, aber es scheint, daß diese Manöver noch komischer waren als gewöhnlich. Unsere Leute in Bukarest witterten etwas. Haben Sie schon einmal von einer Armee gehört, die mit Telefonzentralen angreift? Nun, genau das haben diese Spaßvögel getan. Ich kenne mich ein wenig in Strategie aus und habe ihre Manöverkarten gesehen. Dort, wo die Unterstützungsartillerie hätte sein müssen, hatten sie Telefonzentralen. Und was dem Faß den Boden ausschlägt: Das ganze Manöver bestand in Rückzugsübungen. Verstehen Sie das?«

»Sie werden lachen, aber ich glaube, ich verstehe es. Doch fahren Sie bitte fort«, sagte Carruthers.

»Und dann gab’s da noch ein paar Sachen, aber die waren politischer Natur. Der allgemeine Eindruck jedoch war, daß das kleine Ixanien anfing, den starken Mann zu markieren, sozusagen zu verstehen gab, daß es auch jemand sei. Das allein ist natürlich noch nichts Besonderes. Das Entscheidende an der Sache aber war, daß das Land jede Möglichkeit wahrnahm, um seinen Nachbarstaaten lästig zu fallen. In Paris gab es gerade nicht viel zu tun, und da die Redaktion es für möglich hielt, daß hier etwas im Busch war, hat man mich hierher geschickt, damit ich einige Artikel schreibe, so im Stil: ›Ein abgelegenes Land Europas‹, ›Im Herzen Ixaniens‹, ›Der Balkan aus der Wandervogelperspektive‹ – Sie kennen ja das Zeugs. Nun, nachdem ich mich ein bißchen umgetan hatte, schien mir einiges mehr drinzuliegen als bloß Material für eine solche Artikelserie. Ich berichtete es nach Hause, und sie sagten mir, ich solle ein, zwei Wochen hierbleiben.

Das erste, worüber ich stolperte, war Rovzidskys Tod. Die Gräfin Schverzinsky regiert das Land, und er war ihr Vertrauter. Sie reiste sogar mit ihm von London nach Hause, wie mir dann einfiel. Warum wurde er umgebracht? Ich fand heraus, daß er der Leiter einer neuen Fabrik werden sollte, die sie an den Ufern des Stausees gebaut hatten. Niemand schien aber zu wissen, was man dort zu fabrizieren gedachte. Ich tippte auf Munitionsherstellung, etwas in der Richtung auf jeden Fall, und als dann Cator & Bliss gleich zwei Mann hoch hier auftauchte, glaubte ich schon, richtig geraten zu haben. Wollte Cator & Bliss Waffen an Ixanien verkaufen? Es kostete mich nicht wenig, um das herauszufinden, aber ich habe es herausgefunden. Cator & Bliss wollte Ixanien keine Waffen verkaufen, und Ixanien seinerseits wollte weder von Cator & Bliss noch von irgendjemand sonst Waffen kaufen. Die Regierung hatte schon bei Skoda Granatwerfer bestellt, was ich Ihnen – soviel ich weiß – ja schon gesagt habe. Auf jeden Fall war ich verwirrt, und Sie, Professor, trugen zu meiner Verwirrung nicht wenig bei. Es war mir klar, daß Sie etwas wußten, aber ich kam nicht dahinter, und ich wußte auch nicht, warum Sie hier waren und was Sie hier wollten. Ich hoffe es zu erfahren, bevor die Nacht um ist. Kurzum, ich kam zum Schluß, daß die Gräfin der Schlüssel zu dem Geheimnis ist. Also behielt ich sie im Auge. Das ist ein angenehmer Job, man sieht sie sich gern an, aber klüger wurde ich dadurch auch nicht. Dafür fand ich aber einiges über einen Offiziersorden heraus, der sich der Rote Fehdehandschuh nennt und der Rovzidsky und noch viele andere auf dem Gewissen hat. Ich erfuhr auch, daß hoch droben in den Bergen so eine Art Laboratorium steht, über das aber niemand etwas Bestimmtes sagen wollte oder konnte. Heute war ich dort droben, um mir die Sache selbst einmal anzusehen, und dabei haben Sie mir eine übergezogen.«

»Verzeihung, wenn ich Sie unterbreche«, warf Carruthers ein, »aber es würde mich interessieren, wie Sie das herausgefunden haben, Mr. Casey.«

»Wenn Sie glauben, ich hätte es ganz besonders klug angestellt, dann irren Sie sich«, antwortete Casey offen. »Es war ein purer Glückstreffer. Haben Sie schon einmal etwas von der Jungbauern-Partei gehört?«

Carruthers überlegte einen Moment, durchsuchte dann seine Taschen und legte das »Manifest« vor Casey auf den Tisch.

»Sie meinen die Verfasser davon?«

»Genau. Der Parteiführer ist ein komischer Kauz namens Andrassin, der von der alten Monarchie wegen Aufwiegelung des Landes verwiesen wurde und nach New York ging, wo ich ihn kennenlernte. Er hatte in der East Side einen Buchladen. Ich pflegte dort zu schmökern, habe auch einiges gekauft. Einen Montaigne von Florio in Kalbsleder hat er mir für einen Nickel überlassen. So war er, wenn er einen mochte. Er ist ein gutmütiger Kerl und ziemlich intelligent. Ich habe viele Stunden mit ihm verplaudert und dabei sehr viel gelernt. Ich konnte mich revanchieren, indem ich ihm aus einigen Schwierigkeiten herausgeholfen habe. Der Mann ist ein überzeugter Sozialist, und er regte sich immer fürchterlich über das elende Leben der Bauern auf. Als die Republik proklamiert wurde, warf er seinen Hut in die Luft und kehrte zurück in sein Vaterland. Heute sagt er, daß die Republik noch schlimmer ist, als die Monarchie es war. Wenn man ihn über seine Landsleute reden hört, so denkt man, es wäre ihnen am meisten geholfen, wenn sie aussterben würden. Trotzdem versucht er, sie zu organisieren und etwas Verstand in ihre Dickschädel hineinzuhämmern. Es ist ein Volk von Tölpeln, sagt er, und man muß mit ihnen lallen, sonst verstehen sie einen nicht.«

»Daher wohl auch der quasireligiöse Ton seines Pamphlets«, warf Carruthers ein.

»Ideale«, sagte Casey, »sind Amerikas Hauptprodukt. Darum mußten wir auch Verkaufstaktik und Publicity erfinden, weil ohne diese die Idealbranche schon längst Pleite gemacht hätte. Als Andrassin in den Staaten war, fiel er voll und ganz auf einen leidenschaftlichen Wanderprediger herein, das heißt, auf seine Methoden. Er war der Meinung, daß sie alles Nötige über die Beeinflussung der öffentlichen Meinung wußten. Und dabei ist Andrassin, wie ich schon sagte, ein ziemlich gescheiter Mann. Kaum war ich hier, ist er mir zufällig über den Weg gelaufen. Er hat mir einiges klargemacht. Der Hinweis auf die Mörder Rovzidskys zum Beispiel und anderes mehr. Er hat mir auch gesagt, daß momentan ziemlich viel passierte, was er nicht verstand. Nichts Konkretes, es lief nur darauf hinaus, daß die Kapitalistische Partei – er redet immer in solchem Jargon – für manche Leute sehr unangenehm werden kann. Er hat mir sicher lange nicht alles gesagt, was er weiß. Er sagt, daß die Fortschrittliche Bauernpartei bereit sein werde, wenn die Stunde komme. Ich habe noch nie von einer politischen Partei gehört, die nicht behauptete, bereit zu sein, wenn die Stunde kommt. Das Dumme ist bloß«, schloß Casey düster, »daß sie den richtigen Zeitpunkt nie kennen.«

Er zündete sich eine neue Zigarette an und rauchte einen Augenblick lang mit nachdenklichem Gesichtsausdruck, dann wandte er sich wieder an Carruthers.

»Ich nehme an, Sie fragen sich, warum um alles in der Welt sich die Tribune für die innenpolitischen Wirren Ixaniens interessiert?«

»Allerdings«, sagte Carruthers.

»Die Ixanische Regierung möchte ein verdammt großes Darlehen bei uns aufnehmen. Wenn die Gefahr eines Staatsbankrotts besteht, so möchten sie es drüben in Washington lieber schon jetzt wissen.«

»Aber um Himmels willen, wer würde denn Ixanien Geld leihen?«

»Ja, wer denn wohl? Die Bankiers natürlich. Einmal ganz abgesehen davon, daß diese Leute nichts lieber tun, als Geld, das sie nicht haben, an ihre Gläubiger verleihen, damit diese dann zurückzahlen können, was sie eigentlich gar nicht schuldig sind, hat Ixanien durchblicken lassen, daß es hier Öl gibt.«

»Dann könnten sie natürlich Konzessionen verkaufen.«

»Dann könnten sie, aber sie können es nicht, und zwar aus einem ganz simplen Grund, Professor, weil es nämlich gar kein Öl in Ixanien gibt. Das wenigstens ist meine Meinung. Sie erlauben keine Bohrungen, und sie sagen auch nicht, wo das Öl ist. Ich glaube, sie sind überhaupt nur deshalb auf diese verrückte Idee gekommen, weil sie Nachbarn Rumäniens sind. Und wenn sie kein Öl haben, dann muß ihnen das Wasser bis zum Hals stehen, weil sie es sonst mit so einem unverschämten Bluff überhaupt gar nicht erst versucht hätten. Auf so etwas kann auch wirklich bloß ein internationaler Bankier hereinfallen. Diese Vögel brauchen keine Begründung, um Geld zu verleihen, sondern Vorwände dafür.«

»Ixanien braucht unbedingt Geld.«

»Wofür?«

»Um Süßigkeiten herzustellen.«

Casey schaute verdutzt drein.

Carruthers beugte sich nach vorn.

»Große Bonbons«, sagte er langsam. »Bloß ein wenig größer als eine Eierhandgranate. Bonbons, die Löcher in Felsgestein reißen, ganze Krater, 80 Fuß breit und fast ebenso tief. Bonbons, die Menschen zu Tausenden töten.«

Casey runzelte ungläubig die Stirn.

»Wollen Sie mir einreden, daß die Ladung, die diese Krater verursacht hat, nicht größer war als eine Eierhandgranate?«

»Nur ein bißchen größer, Mr. Casey.«

Casey seufzte.

»Nun, Professor, mir scheint, daß Sie einiges mehr wissen als ich. Ich würde es brennend gern erfahren.«

Carruthers zögerte für einen Moment. Dann faßte er einen Entschluß.

»Was ich Ihnen jetzt erzähle, wird Ihnen absurd und fantastisch vorkommen. Ich gebe zu, es klingt auch so. Aber ich bin überzeugt, daß es die Wahrheit ist. Deshalb ersuche ich Sie, zu vergessen, daß Sie Journalist sind. Es ist eine Wahrheit, die erst publiziert werden darf, wenn sie Geschichte geworden ist. Es heißt, daß ein Zeitungsmensch zuerst Zeitungsmensch sei und dann Mensch. Ich bitte Sie, diese alte Weisheit umzudrehen.«

Casey schaute ihn mit einem merkwürdigen Blick an.

»O. K. Professor«, sagte er dann rasch.

»Als erstes muß ich Ihnen wohl sagen, daß ich nicht Professor Barstow bin.«

Casey nahm diese Erklärung schweigend zur Kenntnis. Dann zog er ein Telegramm aus der Tasche.

»Bevor Sie weitererzählen, Professor, will ich Ihnen dieses Telegramm zeigen.« Er reichte es Carruthers.

Carruthers las es. Es war zwölf Tage alt.

 

BARSTOW UNTER MYSTERIOESEN UMSTAENDEN VOR EINER WOCHE VERSCHWUNDEN STOP SELBSTMORD VERMUTET STOP

 

Das Telegramm war mit »NASH« unterzeichnet.

»Es macht Ihnen sicher nichts aus, mir Ihren Paß zu zeigen?« fragte Casey.

Grimmig lächelnd zeigte Carruthers seinen Paß.

Casey warf einen Blick darauf und gab ihn wieder zurück.

»Scheint mir in Ordnung zu sein, Professor. Sicher werden Sie mir nichts über diese mysteriösen Umstände erzählen?«

Carruthers schwieg ein paar Sekunden. Seine Gedanken tasteten sich zurück durch einen schwarzen Nebel. Er hatte Casey ganz vergessen. Nun stand er im Nebel vor einer Mauer. Er konnte sie weder sehen noch sie berühren, er wußte bloß, daß sie da war. Er wandte sich um, und sein Verstand wurde wieder klar.

»Das würde ich gerne tun, Mr. Casey, aber leider weiß ich nichts Näheres über diese Umstände. Ich habe nie das Vergnügen gehabt, Professor Barstow kennenzulernen, und ich weiß gar nichts über ihn. Dieser Paß wurde mir von gewissen vertrauenswürdigen Persönlichkeiten ausgehändigt. Wer ich wirklich bin, ist ohne Belang. Mein Name ist Carruthers.«

Casey sah ihm einen Augenblick in die Augen und nickte dann.

»O. K.«, meinte er, »lassen wir das vorläufig beiseite.«

Carruthers stopfte seine Pfeife neu und zündete sie an.

»Es war reiner Zufall, daß ich diesen Groom kennenlernte«, fing er an. »Er hielt mich für diesen Professor Barstow. Ich nehme an, daß wir einander ähnlich sind. Auf jeden Fall ließ ich ihn in dem Glauben.«

Er sog an seiner Pfeife, blies eine Rauchwolke in die Luft und fuhr fort.

»Es war in einem Hotel in Launceston in Cornwall …«


ZWEITER TEIL

Revolution

 

 

Fortsetzung der Erzählung durch Casey


10. Kapitel

10. Mai

 

Als der Mann, der sich Carruthers nannte, mir seine Geschichte erzählte, glaubte ich sie zuerst nicht.

Kein Wunder, denn selbst jetzt, wo ich umgeben von einer erbarmungslos grellen Tapete in meinem Pariser Büro sitze, fällt es mir schwer, zu glauben, daß mein Erlebnis kein Alptraum war, den schlechte Verdauung und verdrängte Reflexe verursacht haben.

Aber dann fällt mein Blick auf die Narbe am Handgelenk, und ich erinnere mich an den höllischen Schmerz, den mir der Streifschuß bereitete, als ich mich in jener denkwürdigen Nacht im Kudertal durchs Gestrüpp kämpfte. »Bloß eine Fleischwunde«, sagen in einem solchen Fall die Romanschreiber, die nicht wissen, wovon sie reden. Aber ich schweife ab. Wenn ich meine Gedankenverwirrung mit einem Traum vergleiche, so ist das nicht Wichtigtuerei. Es ist eher eine Entschuldigung, denn es fällt mir schwer, einen Anfang zu finden, Eindrücke von Tatsachen zu sondern und einen verständlichen Bericht über jene abenteuerlichen Tage zu schreiben, die ich mit Carruthers verbrachte.

Denn für mich heißt er Carruthers. Wer auch immer er war, bevor er nach Zovgorod kam, und wer auch immer er jetzt ist, hat keinen Einfluß auf mein Bild von ihm. Wenn ich an diesen Mann denke, so ist er Carruthers.

Er war eine seltsame, uneinheitliche Persönlichkeit. Man hatte immer den Eindruck, als sehe man ihn durch ein Fernglas, das sich ganz nach Belieben scharf oder unscharf einstellte. In alltäglichen Dingen war er eine Null, ein Schatten. Ich kann mich diesbezüglich an sein Verhalten kaum erinnern. Allein in kritischen Momenten wurde er zum Individuum. In solchen Momenten war er großartig, da kam seine Vollblutkomödiantennatur, die mich überzeugte und mitriß, zum Durchbruch. Es wäre mir gar nicht in den Sinn gekommen, zu bezweifeln, daß er auch mit hoffnungslosesten Situationen fertig wurde. Aber wenn dann die gefährliche Lage vorüber war und mit ihr auch seine ihr angepaßte Gefühlslage, wunderte ich mich immer, wie bloßes Glück das, was nüchtern betrachtet, schwachsinnige Entscheidungen gewesen waren, in geniale Einfälle verkehrt hatte. Heute sehe ich ein, daß ich mich geirrt habe. Das Spiel des Handelns mit den Umständen muß wohl von einem universalen Gesetz gelenkt werden. Carruthers muß das wohl unbewußt ganz klar erkannt haben. Der Charakter, den er sich da auf eine so kuriose Weise ausgeborgt hatte, war nichts als eine hochstilisierte Maske, ein Narrenkleid, das erst vor einem ganz speziellen Hintergrund richtig zur Geltung kam.

Als Carruthers an jenem Abend in Zovgorod mit seiner Geschichte fertig war, löschten die Kellner die Lichter. Von irgendwoher schlug es eins. Ich hatte alle meine Zigaretten bis auf eine geraucht, und der Tisch war mit Asche und Carlsberggläsern bedeckt.

»Und das«, sagte er und lehnte sich zurück, »ist alles.« Ich zündete meine letzte Zigarette an und sagte vorerst nichts. In meinem Kopf drängten sich die Fragen. Ich versuchte Ordnung in sie zu bringen und sie mir, soweit ich konnte, selber zu beantworten. Der Mann, den Carruthers als Groom kannte, war mir kein Unbekannter. Er war ein Waffenhändler mit vielen Decknamen. Die offizielle Liste der Direktoren von Cator & Bliss umfaßte zwanzig Namen. Einer von ihnen konnte der fragliche sein. Wenn der Waffenhändler sich in China Grindley-Jones nannte, Harcourt in Südamerika und Coltington im Nahen Osten, dann konnte er sich in Europa sehr wohl Groom nennen und für die Direktionsräume und Aufsichtsratssitzungen noch einen anderen Namen parat haben. Was seine Begegnung mit Carruthers betraf, so war das ganz einfach. Ein Businessman, der sich die Hände reibt, weil er auf dem Wege ist, ein gutes Geschäft zu machen, trifft auf eben diesem Weg einen Mann, der Experte auf dem Gebiet des betreffenden Geschäftes ist. Was für ein Glücksfall für ihn! Was könnte näher liegen, als daß er sich die Dienste dieses Mannes sichert, um vor Betrug geschützt zu sein. Rovzidskys Tod war eine zwangsläufige Begleiterscheinung der ganzen Affäre. Der Mord war ganz im Stil des Roten Fehdehandschuhs. Diese und andere Fragen hatte ich mir zu meiner Zufriedenheit beantwortet, aber da war noch eine Sache, bei der ich im dunkeln tappte.

»Diese Telefonzentralen sind das einzige, was ich nicht kapiert habe«, sagte ich endlich. »Sie haben mir doch gesagt, daß Sie das erklären könnten.«

»Ich nehme an«, gab Carruthers zur Antwort, »daß Kassens Bombe elektrisch gezündet wird. Die Telefonzentralen waren ein leicht verfügbares Mittel, um die Zündung zu zentralisieren. Das erklärt auch die Rückzugstaktik. Man bringt den Feind dazu, nachzustoßen, dann sprengt man ihn in die Luft. Die Offensive besteht im Unterminieren des Gegners. Ich nehme an, daß sie darüber hinaus auch die nötigen Wurfgeschosse haben, um die Sprengladungen ins Feindgebiet zu befördern. Die Bestellung von Granatwerfern bei Skoda dürfte der Schlüssel dazu sein. Aber die Sprengladungen sind so winzig und so leicht zu vergraben, daß die Telefonmethode wohl die einfachere sein wird. Ein Kinderspiel: kleiner Vorstoß, Vergraben der Ladung, Rückzug, bevor der Gegenangriff beginnt.«

»Aber gewöhnt sich denn der Feind mit der Zeit nicht daran?«

»Früher oder später sicher. Aber für diesen Fall macht man einen echten Angriff und hält die Stellung. Der Feind wird keinen Gegenangriff machen, weil er nicht ins Magdanit rennen wild. Nimmt er an, man bluffe nur, und greift doch an, so zieht man sich zurück, nachdem man die Ladungen vergraben hat, und der Feind geht hoch wie gehabt. Vergessen Sie nicht, welche Masse Magdanit ein einziges Flugzeug transportieren kann. Es wäre eine fast narrensichere Methode, einen Krieg durchzustehen. Die Verluste des Feindes sind enorm, während die, die Magdanit haben, fast ungeschoren davonkommen, weil sie ja nie in voller Stärke angreifen.«

Die Wahrscheinlichkeit leuchtete mir ein.

Er dachte eine Weile nach und bat mich nochmals in sehr ernstem Ton um mein Versprechen, diese Geschichte nicht meinem Redakteur zu schicken.

»Da können Sie ganz beruhigt sein«, versicherte ich ihm. »Die würden mich für verrückt halten, wenn ich’s täte.«

Das schien ihn zu beruhigen, und er fragte mich, ob ich ihm glaubte.

Ich antwortete geradeheraus, daß ich nicht wisse, was ich von der Sache halten sollte.

Er versicherte mir, daß die Zeit erweisen würde, daß er die Wahrheit gesagt habe.

»Mr. Casey«, fuhr er dann fort, »ich habe über das nachgedacht, was Sie mir erzählt haben. Darf ich Ihnen einen Vorschlag machen? Wie wär’s, wenn wir uns zusammentäten?«

Ich zögerte. Ich muß gestehen, daß ich beeindruckt von seinen Argumenten war und einsah, daß er die Aufgabe, die er sich gestellt hatte, erfüllen mußte. Aber ich pflege meinen Gefühlen immer erst einmal zu mißtrauen, und ich sagte ihm das auch. Er lächelte.

»Ich verlange von Ihnen keine gefühlsmäßige Unterstützung«, sagte er dann, »aber ich glaube, daß ein Bündnis für beide Seiten Vorteile bringt. Sie kommen zu Ihrer Story. Ich erfülle meine Aufgabe.«

Wir bekräftigten unser Bündnis mit einem Handschlag. In diesem Moment erschien der Wirt und erklärte, daß er das Lokal schließe. Wir entschuldigten uns, und Carruthers gab dem Mann ein verschwenderisches Trinkgeld. »Ein Opfer für die Götter«, sagte er, als ich ihn belehrte, daß ein Ixaner nur dann Dankeschön sagt, wenn er den andern für einen Trottel hält.

Wir verließen das Restaurant, und Carruthers schlug vor, mich ins Hotel Bucharesti, wo ich logierte, zu begleiten. Auf dem Weg dorthin war er schweigsam. Als ich ihn fragte, ob er schon einen Schlachtplan habe, machte er Ausflüchte. Wir würden, so sagte er, morgen Pläne machen, und wir kamen überein, daß er mich in meinem Hotel abholen werde. Ich lud ihn noch zu einem Drink ein, aber er lehnte höflich ab, und beim Hoteleingang verabschiedeten wir uns. Ich sah ihm nach, wie er auf dem Trottoir dahinging, eine ranke, schlanke Gestalt, bis er im Dunkeln verschwand. Dann trat aus einem Durchgang eine andere Gestalt und ging hinter ihm her. Sein Beschatter hatte ihn wieder. Erst als ich mich umdrehte und das Hotel betrat, spürte ich, daß mein Kopf fürchterlich schmerzte.

 

Ich schlief noch, als Carruthers ins Hotel kam. Er saß in meinem Sessel und wartete höflich, bis ich die Augen aufmachte.

»Wie geht’s dem Kopf?« fragte er geistesabwesend.

»Gut.« Es stimmte zwar nicht, aber ich dachte, ich würde auf diese Weise viele Worte sparen.

»Fein.« Seine Augen glänzten. Er zündete seine Pfeife an und lehnte sich nach vorn. »Groom hat mir gesagt, daß er schon morgen das Geheimnis erfährt.«

Ich setzte mich auf und zündete eine Zigarette an.

»Aber Sie haben doch mit eigenen Ohren gehört, wie die Gräfin gesagt hat, er sei auf der falschen Spur.«

»Ich glaube, da hat sie sich geirrt. Groom scheint noch mehr in petto zu haben als bloß diesen Prantza. Vielleicht ist diese Bestechungsaffäre bloß eine Finte, um die Gräfin abzulenken. Er ist sehr zuversichtlich und spricht davon, daß wir schon übermorgen abreisen.«

»Und was wollen Sie tun? Warten bis er’s hat, und es ihm dann wegnehmen?«

»Nein. Das würde bloß unsere Schwierigkeiten vermehren. Sie dürfen nicht vergessen, daß es höchst wahrscheinlich jetzt bloß noch zwei Kopien des Herstellungsprozesses gibt. Kassen dürfte die eine haben, und die Gräfin die andere. Kann Groom eine bekommen, so wird von der andern eine neue Kopie hergestellt, und sie sind mehr denn je auf der Hut. Vielleicht kriegen wir Grooms Kopie auch gar nicht, aber eins ist sicher: er wird sofort eine weitere Kopie machen lassen. Je mehr Kopien es gibt, desto mehr Schwierigkeiten werden wir haben, sie zu vernichten.«

»Was haben Sie dann vor?«

»Ich nehme an, daß Groom die Absicht hat, die eine der beiden Kopien zu stehlen. Ich nehme ferner an, daß es die der Gräfin ist, denn Kassens Laboratorium ist zu gut überwacht. Wo wohnt sie denn?«

»In einem großen Haus in der Nähe des Königspalastes. Es bildet eine Seite eines großen Platzes.«

Er nagte an seiner Unterlippe und dachte nach. »Vielleicht ist die Kopie dort. Ich glaube nicht, daß sie sie sonst jemand anvertraut. Sie paßt schon lieber selber drauf auf. Haben Sie eine Ahnung, ob das Haus bewacht ist?«

»Ich habe keine Wachen gesehen.«

»Das heißt wohl, daß es sehr gut bewacht ist.«

»Ja, aber in diesem Fall sehe ich nicht, was Sie …«

»Sie haben recht. Es ist Zeitverlust, sich da etwas einfallen zu lassen. Wir müssen also herausfinden, wie Groom zu der Formel zu kommen gedenkt, und ihn daran hindern.«

»Gut. Aber wie?«

»Er hat für heute nachmittag eine Konferenz mit seinen Agenten einberufen. Auf vier Uhr.«

»Woher wissen Sie das?«

»Ich habe gehört, wie er dem Kellner aufgetragen hat, um vier Uhr Getränke und Zigarren auf sein Zimmer zu bringen. Es ist nicht das erste Mal, daß solche Zusammenkünfte stattfinden. Ich kenne die Symptome.«

»Sie sprechen von seinen Rowdies, nicht wahr?«

»Sie sagen es. Seine Rowdies, ja.«

»Nun, Mr. Carruthers«, bemerkte ich, »wenn Sie sich nicht im Wandschrank verstecken wollen, werden Sie von dieser Konferenz nicht viel mitkriegen.«

Sein Lachen war von teuflischer Schlauheit.

»Es sei denn, Sie helfen mir, Mr. Casey. Würden Sie die Freundlichkeit haben, pünktlich um drei Uhr zu mir ins Hotel Europa zu kommen und den Empfangschef darum zu bitten, in mein Zimmer geführt zu werden?«

»Aber gern. Doch sagen Sie mir bitte …«

»Würden Sie ferner die Freundlichkeit haben, unterwegs eine Kleinigkeit für mich zu erledigen. Ich täte es lieber selber, aber dafür müßte ich zuerst viele Umwege machen, um meinen Leibwächter loszuwerden.«

Ich nickte resigniert.

»Ich möchte Sie bitten, in zwei Telefonzellen zu gehen und dort die Hörer mitzunehmen. Schneiden Sie die Schnur bitte beim Apparat durch, so daß beide Hörer ein schönes Stück davon haben.«

»Und wenn ich erwischt werde?«

Er schien diese Möglichkeit zu erwägen.

»Sie dürfen sich halt nicht erwischen lassen. Ich kann Ihnen nicht helfen, ich brauche die Telefonhörer.«

»Ich nehme an, Sie wollen ein Abhörgerät basteln.«

»Ja.«

»Wie wollen Sie denn das mit zwei Telefonhörern bewerkstelligen? Sie brauchen doch ein Mikrofon.«

Er lächelte geheimnisvoll.

»Ich zeige es Ihnen, wenn Sie mit den Hörern kommen«, sagte er. »Bis dahin habe ich noch einiges zu erledigen. Bis drei also, Mr. Casey.«

Er ging zur Tür. Plötzlich blieb er stehen und lauschte angespannt. Dann riß er die Tür mit einem Schwung auf. Der Kellner, der vornübergebeugt durchs Schlüsselloch geguckt hatte, fuhr erschreckt hoch.

»Ihr Frühstück, Monsieur«, sagte er auf französisch.

»Was haben Sie da draußen vor der Tür gemacht?« fragte ich ihn.

»Ich bringe Ihnen Ihr Frühstück, Monsieur«, sagte er mit ausdruckslosem Gesicht.

»Ich habe nicht geklingelt«, sagte ich.

»Pardon, Monsieur, man hat mir gesagt, Sie hätten nach dem Frühstück geläutet.« Er wandte sich zum Gehen. Carruthers hielt ihn an und berührte mit der Hand die Kaffeekanne.

»Lauwarm«, kommentierte er auf englisch. »Der gute Mann ist mindestens zehn Minuten vor der Tür gestanden. Spricht er englisch?«

»Ich glaube nicht.«

»Ich glaube schon. Unsere liebe Gräfin würde für diesen Zweck sicher niemanden benützen, der nicht Englisch kann. Zudem verstehen die meisten Kellner etwas Englisch. Wir müssen ihn mundtot machen. Lenken Sie ihn ab.«

Ich fing an mich lautstark darüber zu beschweren, daß der Kaffee kalt sei. Der Kellner entschuldigte sich und wollte das Tablett wieder mitnehmen. Carruthers glitt hinter ihn. Der nichtsahnende Kellner machte keine Bewegung, um sich zu verteidigen. Ich wartete auf den Schlag. Carruthers rührte sich nicht. Er nickte befriedigt, als der Mann hinausging.

»Der ist in Ordnung«, bemerkte er, »er hat nicht viel verstanden. Ich nehme an, er hat einfach behauptet, er verstehe Englisch. Sein Hotelenglisch hat ihm bei unserer Konversation nichts geholfen. Übrigens steckt der Schlüssel im Schlüsselloch. Er kann nicht viel gehört haben.«

»Wer weiß, vielleicht hat er auch gar nicht gehorcht«, bemerkte ich boshaft.

Carruthers lächelte. »Immer noch skeptisch, Mr. Casey? Wie kann man bloß so mißtrauisch sein!«

Bevor er ging, streckte er den Kopf nochmals durch die Tür. »Übrigens, ich würde gern Ihren Freund Andrassin kennenlernen, Mr. Casey. Hätten Sie wohl die Freundlichkeit, ein Treffen zu arrangieren?«

Ich nickte mit vollem Mund, und er ging.

Als ich gefrühstückt hatte, zog ich mich langsam an. Es waren zwar noch einige Stunden bis zum Rendezvous um drei Uhr, aber vorher mußte ich ja noch die Telefonhörer besorgen, und ich wollte mir Zeit dazu lassen. Es war elf, als ich das Hotel verließ und in Richtung Kudbek schlenderte. Ich erinnerte mich, in der Post einige Telefonzellen gesehen zu haben.

Viel zu schnell war ich dort. Ich blieb ein paar Minuten vor dem Postgebäude stehen und kam mir ziemlich blöd vor. Nichts beeinträchtigt das Selbstbewußtsein eines Menschen mehr als der Gedanke, zu vertrauensselig zu sein. So etwas ist eine Anklage gegen die Intelligenz, und man weiß nicht, was man zur Verteidigung vorbringen soll. Es gibt keine Entschuldigung oder Rechtfertigung als Trostpflaster auf die Wunde, die dem Stolz geschlagen worden ist. Ich stand vor der Notwendigkeit, zu handeln, und nun, so kurz vor der Tat, fand ich es ziemlich kindisch von mir, Carruthers so vorschnell vertraut zu haben. Ich kam mir vor wie ein Reporter vor seinem ersten Auftrag. Der Auslandskorrespondent der Tribune für Europa stiehlt Telefonhörer, um etwas zu belauschen, das sich dann schließlich als ganz gewöhnliche Geschäftsbesprechung herausstellt, und zwar auf Geheiß eines komischen Kauzes mit einer Passion für Schundromane – das ließ mich erröten. Atombomben! Geheimpapiere! Geheimagenten! – das Erröten verstärkte sich, bis ich vor Selbstverachtung glühte. Doch da es für den Menschen nichts Schlimmeres gibt, als wenn er sich als Narr fühlt, würde ich, punkt drei Uhr vor dem Hotel aufkreuzen und in meinen Taschen mit einem unguten Gefühl zwei Telefonhörer tragen, Eigentum der Ixanischen Regierung. Denn am Ende überzeugt nur das Zeugnis seiner Sinne einen Mann, und besonders einen Pressemann, davon, daß er wirklich von einem Narren zum Narren gemacht worden ist.

Ich nahm mich zusammen und betrat das Postgebäude. Die Reihe der Telefonzellen konnte nicht auffälliger liegen. Ich betrat die hinterste und klappte mein Taschenmesser in der Manteltasche auf. Ich nahm den Hörer vom Haken, verlangte die erste beste Nummer und begann dort zu säbeln, wo die Schnur im Apparat verschwand. Sie war überraschend hart, und ich war zusätzlich behindert durch ein stumpfes Messer und dadurch, daß ich zum Schneiden bloß eine Hand frei hatte. Endlich war ich durch. Ich tat, als würde ich den Hörer einhängen, und steckte ihn in die Tasche meines Mantels, den ich überm Arm trug. Raschen Schrittes verließ ich die Zelle, klatschnaß vor Angstschweiß. Ich traute mich nicht, den zweiten Hörer im selben Postamt zu stehlen. Nach einigem Suchen fand ich eine andere Telefonzelle, wo ich ebenso vorging wie vorher.

Hierauf ging ich zum Kudbek zurück – die Hörer stießen gegen meine Seite – und betrat das erste Café am Weg. Ich hatte einen Drink verdient! Das Café war ziemlich voll, aber ein unverkennbarer weißer Schopf sprang mir ins Auge. Es war Andrassin. Neben ihm saß ein Mann mittleren Alters. Er hatte ein schmales, intelligentes Gesicht, einen schwarzen Schnurrbart und dunkelblaue Augen. Ich schlängelte mich zu ihrem Tisch durch. Andrassin begrüßte mich hocherfreut und bat mich, auf dem freien Stuhl Platz zu nehmen. Ich bedankte mich, setzte mich und bestellte einen Brandy. Meinen Überzieher hielt ich schön gefaltet in meinem Schoß. Andrassin machte eine ausladende Geste in Richtung seines Tischgenossen.

»Mr. Casey, gestatten Sie, daß ich Ihnen Tumachin vorstelle.«

Er sagte rasch einige Worte in der Landessprache zu Tumachin, der sich leicht verbeugte und mich aus klugen Augen musterte. Andrassin strahlte uns beide an und wandte sich dann mit einem entschuldigenden Augenzwinkern zu mir.

»Mr. Casey, Sie sind mitten in eine Verschwörung zum Sturze des Kapitalismus hineingeplatzt. Entschuldigen Sie uns bitte ein paar Minuten.«

Ich sagte, sie sollten sich nicht stören lassen, und die beiden sprachen leise und schnell miteinander, das heißt, Andrassin besorgte das Reden, und Tumachin hörte mit feierlicher Miene aufmerksam zu. Sie boten einen bemerkenswerten Kontrast. Andrassin ungekämmt, zungenfertig, mit strahlenden Augen, voller Leben und Begeisterung. Tumachin ernst, ausgeglichen, entschlossen. Jeder, das sah man sogleich, war des andern Ergänzung. Was Tumachin an Phantasie abging, hatte Andrassin. Und die praktische Geschicklichkeit, die Andrassin fehlte, besaß Tumachin. Was sie verband, waren gemeinsames Ziel und Ernst. Andrassin hatte mir von Tumachin geschwärmt, wie junge Menschen von Helden schwärmen. Tumachin, das war klar, hielt ebensoviel von Andrassin.

Mit einem Wortschwall Andrassins hörte ihr Gespräch auf. Tumachin stand auf, verbeugte sich, gab mir die Hand und verließ gemessenen Schrittes das Lokal.

»Er geht«, sagte Andrassin überflüssigerweise. Aber diese Worte machten sein Weggehen zu einer ziemlich dramatischen Angelegenheit. Aber so war Andrassin. Er hätte ein zweiter Max Reinhardt werden können.

Mit ernstem Gesicht wandte er sich mir zu und sagte langsam: »Mr. Casey, wir befinden uns inmitten von bedeutsamen Ereignissen.«

»Noch mehr geheimnisvolle Vorkommnisse, Andy?«

»Nein, Mr. Casey, keine geheimnisvollen Vorkommnisse mehr. Wir wissen jetzt alles und sind bereit zum Handeln.«

»Was wißt ihr?«

Er schüttelte grimmig seine weiße Mähne.

»Nun«, sagte ich gut gelaunt, »ich hoffe, Sie geben mir ein Exklusivinterview, wenn die Sache soweit ist.«

Er lächelte, etwas blaß, wie mir vorkam.

»Tumachin hat Vorahnungen«, sagte er in ungewöhnlich ernstem Ton, »und wenn dieser Mann Vorahnungen hat, bin auch ich besorgt.«

»Was immer es auch ist, machen Sie sich nicht zu viele Sorgen.«

»Sie haben Recht, Mr. Casey, ich werde alt.« Dann sagte er in ironischem Ton: »Erzählen Sie mir doch lieber, was Sie in unserer heiteren und prosperierenden Stadt tun.«

»Immer auf der Jagd nach Sensationen, wie sich das für einen Reporter gehört. Dabei fällt mir ein, Andy, daß ich einen Briten getroffen habe, der Sie unbedingt kennenlernen möchte.«

Er warf mir einen schnellen Blick zu und lächelte. »Ich weiß«, sagte er langsam, »er heißt Professor Barstow und ist ein Freund des Waffenhändlers Groom. Er war heute morgen bei Ihnen im Hotel.«

»Sie kennen ihn?«

Er schüttelte den Kopf. Mir ging ein Licht auf.

»Vermutlich ist der Kellner im Bucharesti auch nicht Ihr Freund?«

Er nickte verlegen.

»Ich muß gestehen, daß Petar mich enttäuscht hat«, sagte er und lächelte. »Mit seinen Englischkenntnissen kann es nicht so weit her sein, wie er behauptet hat. Er hat mir berichtet, daß Sie unsterblich in die Gräfin Schverzinsky verliebt seien und sie mit Hilfe des Engländers heute nachmittag um drei verführen wollen.«

Als sich mein Zwerchfell von dieser Nachricht erholt hatte, bohrte ich weiter.

»Was soll dieser Blödsinn, Andy? Warum lassen Sie mich bespitzeln?«

Er errötete leicht.

»Sie müssen mir verzeihen, Mr. Casey, aber ich bin Ihr Freund, und es geschieht bloß zu Ihrem eigenen Besten. Sie stehen am Rand einer Verschwörung, die jeden Moment explodieren kann.« Metaphern waren nie Andrassins starke Seite gewesen. Er wurde noch röter. »Mr. Casey«, sagte er ernst, »gehen Sie bitte nach Paris zurück. Der liebe Gott selbst könnte Ihnen keinen besseren Rat geben.«

Ich hörte auf zu lachen und schaute ihn an. Ich hatte ihn noch nie so ernst und gefaßt gesehen.

»Andy«, sagte ich freundlich, »es ist Ihnen doch klar, daß Sie mir soeben durch die Blume mitgeteilt haben, daß ich das Land unter gar keinen Umständen verlassen soll?«

Er schnaubte unwirsch.

»Wann werdet Ihr Amerikaner verstehen lernen, daß es Zeiten gibt, wo ein ganz klein wenig Vorsicht nichts schaden kann?«

»Geben Sie sich keine Mühe, Andy. Wenn auch nur der Schatten einer Möglichkeit besteht, daß hier irgendetwas passiert, dann bleibe ich. Sie können mir hinterher immer noch sagen, daß ich selber schuld sei. Was ist es denn? Eine Revolution?«

»Sie reden kindisches Zeug, mein Freund«, sagte er müde.

Einige Zeit saßen wir schweigend da. Sein Benehmen war außergewöhnlich. Offensichtlich beschäftigte ihn etwas wirklich sehr Ernstes. Ich sah ihm in die Augen. Er grinste.

»Verzeihen Sie mir, Mr. Casey, aber ich bin nervös. Ich hätte es eigentlich wissen sollen, daß Sie nicht nach Paris zurückkehren wollen.«

»O. K. Andy, ich bin Ihnen ja nicht böse. Wie wär’s nun, wenn Sie diesen Barstow treffen würden?«

Sein Gesichtsausdruck wechselte. Dann schüttelte er energisch den Kopf.

»Nein, Mr. Casey, so leid es mir tut, aber das kann ich nicht.«

Es klang unwiderruflich.

»Warum nicht?«

Er schaute sich um, bevor er flüsterte.

»Dieser Barstow ist verloren. Er steht auf der Abschußliste.«

Ich nahm an, daß er übertrieb. Sicher hatte er einen zu starken amerikanischen Ausdruck benutzt.

»Soll das heißen, daß jemand ihn umbringen will?«

Er zuckte die Schultern.

»Das würde ich nicht unbedingt sagen, aber er befindet sich doch in einer gefährlichen Lage. Ich würde ihn nicht als idealen Kunden für eine Lebensversicherung ansehen.«

Carruthers Gesicht kam mir in den Sinn, und eine Welle der Begeisterung durchflutete mich, aber ich tat so, als sei ich ziemlich außer mir. »Um Himmels willen, Andy, nun hören Sie doch schon auf mit der Geheimniskrämerei und sagen Sie mir endlich, was hier gespielt wird.«

Wieder schüttelte Andrassin seinen Kopf.

»Meine Lippen sind versiegelt, Mr. Casey. Ich habe jetzt schon viel zu viel verraten.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Ich weiß mehr, als für mich gut ist.«

Ich versuchte es ein letztes Mal.

»Aber eines können Sie mir doch verraten? Ist Professor Barstow in irgendeiner Weise in diese Verschwörung, von der Sie sprachen, verwickelt?«

Er zögerte etwas, dann zuckte er die Achseln.

»Ja, das ist er. Ob er es nun selber weiß oder nicht, er ist es. Deshalb will ich ihn nicht sehen. Ich gehe keine unnötigen Risiken ein. Und wenn ich Ihnen eins raten darf, mein Freund: Lassen Sie sich nicht mit ihm ein. Es kann Ihnen nur schaden.«

Ich wußte, daß es sinnlos war, weiter in ihn zu dringen. Er wechselte das Thema abrupt und sprach von den Tagen in New York mit einem Heimweh, das mich fast angesteckt hätte. Er zitierte Goethe, Hobbes und, beim Aufstehen, Nietzsche.

»Jede Tat ist sinnlos, denn sie kettet uns bloß ans Dasein.« Düster fügte er hinzu: »Ich habe mein Leben vertan, Mr. Casey.«

Wir sagten einander Lebewohl, und ich schaute ihm nach, bis seine untersetzte kräftige Gestalt mit dem weißen Haarschopf von den Passanten verdeckt wurde.

Ich habe ihn nie wiedergesehen.


11. Kapitel

10. bis 11. Mai

 

Am selben Nachmittag betrat ich um fünf Minuten vor drei Uhr das Hotel Europa und fragte nach Professor Barstow.

Carruthers empfing mich überschwenglich, schloß sorgfältig die Türe hinter mir und verriegelte sie. Eifrig fragte er mich dann, ob ich die Hörer mitgebracht hätte. Ich zog sie aus meinen Manteltaschen. Er riß sie mir hochbefriedigt aus den Händen.

»Haben Sie Ihr Messer dabei?«

Ich gab es ihm. Er ging zu der Klingel neben seinem Bett und schnitt das Kabel nahe dem Klingelknopf ab. Dann ging er daran, etwa drei Meter davon von der Wand zu reißen und die Enden freizulegen.

Er mußte mir das Unbehagen, das ich beim Zusehen empfand, am Gesicht abgelesen haben, denn er sagte lächelnd:

»Keine Angst, ich bin nicht verrückt.«

»Aber was machen Sie denn da?«

»Wir wollen doch diese Konferenz abhören, nicht wahr? Darum habe ich Sie ja auch gebeten, einen zweiten Hörer mitzubringen. Sie sollen auch etwas davon haben.«

»Und wo nehmen Sie ein Mikrofon her?«

»Das zeige ich Ihnen gleich.«

Er arbeitete weiter an der Klingelschnur, öffnete dann leise die Zimmertür und zeigte auf die gegenüberliegende Tür.

»Das ist Grooms Zimmer. Er hat ein Telefon. Das wird uns als Mikrofon dienen.«

Er nahm das Ende der Klingelschnur in die Hand und zeigte es mir.

»Das Telefonkabel kommt, wie Sie sehen, dort bei der Tür heraus.«

Ich folgte seinem ausgestreckten Finger und sah das Telefonkabel neben dem Türpfosten aus der Wand treten. »Tun Sie mir jetzt einen Gefallen und gehen Sie ans Ende des Korridors. Wenn jemand kommt, pfeifen Sie.«

»Ja, aber …«

»Ich erkläre es Ihnen nachher.«

Ich ging bis ans Ende des Korridors und wartete. Als ich einen Kellner herankommen sah, pfiff ich. Carruthers, der sich gebückt hatte und mit dem Telefonkabel hantierte, stand auf und verschwand in seinem Zimmer. Als der Kellner außer Sicht war, erschien Carruthers wieder. Ich sah, wie er die Klingelschnur unter den Korridorläufer schob. Dann stand er auf und winkte mir.

Wir gingen in sein Zimmer zurück. Er zog das Ende der Klingelschnur hinein und schloß dann die Tür und verriegelte sie.

»Ich habe die Telefonleitung angezapft«, erklärte er. »Wir können die Unterhaltung durch den Telefonhörer belauschen.«

»Ist der Hörer in Grooms Zimmer aufgehängt?« fragte ich rasch.

Er nickte und lächelte. Mein Herz sank und ich seufzte verärgert.

»Ja, wie sollen wir denn hören, was sie reden, wenn der Hörer aufliegt?«

»Wenn der Hörer nicht aufgehängt ist, dann sieht das vielleicht jemand, und er hängt ihn auf. Der Hörer ist aber gar nicht aufgelegt. Während Groom beim Mittagessen war, habe ich ein paar Streichhölzer unter die Gabel geklemmt. Man kann sie nicht sehen, aber sie heben die Gabel ein wenig hoch.«

Das war schon besser. Ich gratulierte ihm. Dann fiel mir etwas ein.

»Hat das Hotel eine Telefonzentrale?«

»Ja.«

»Und wie ist es dann mit dem Telefonisten?«

»Daran habe ich natürlich auch gedacht. Der Empfangschef bedient das Telefon. Also habe ich ihn weggeschickt, um einen Fahrplan für mich zu holen. Unterdessen habe ich unter der Anzeigeklappe einen Stift befestigt, so daß er den Umstand, daß der Hörer nicht aufgelegt ist, nicht signalisieren kann.«

»Und wenn Groom telefonieren will?«

»Dann hören wir das und können unsere Leitung schnell unter der Tür durch hereinziehen. Ich habe den Draht so befestigt, daß schon ein leichtes Ziehen die Verbindung unterbricht.«

Ich gratulierte ihm noch einmal, diesmal voller Überzeugung, denn ich gratulierte zugleich mir selbst. Der Mann war alles andere als ein Narr.

Schnell waren die Telefonhörer angeschlossen, und wir setzten uns neben die Tür und warteten und horchten.

Um halb vier Uhr betrat Groom das Zimmer. Das Telefon erwies sich als empfindliches Gerät, und wir konnten fast jeden seiner Schritte hören. Dann war es ziemlich lange ruhig, und ich dachte schon, die Verbindung sei unterbrochen, als um fünf vor vier der Kellner mit den Getränken kam. Wir hörten, wie Groom ihm sagte, wo er das Tablett hinstellen solle. Er sprach Französisch mit einem Akzent, wie ich ihn noch nie bei einem Engländer gehört hatte.

Die Zeiger meiner Uhr zeigten zehn nach vier, und ich begann mich schon zu fragen, ob Carruthers über diese Konferenz nicht etwas voreilige Schlüsse gezogen hatte, als wir Groom den ersten Ankömmling begrüßen hörten. Sie sprachen französisch. Es war ein Glücksfall, daß Groom die Landessprache nicht konnte. Groom redete den Mann nicht mit seinem Namen an, sondern sagte ihm bloß, er möge sich selbst einen Drink nehmen.

Während der nächsten zehn Minuten kamen noch einige Männer herein, und wir konnten hören, wie sie leise miteinander redeten. Zwei, die ganz nahe am Mikrofon standen, sprachen offenbar griechisch. Um halb fünf Uhr war die Gesellschaft vollständig versammelt, und wir hörten, wie Groom um Ruhe bat. Die Stimmen verstummten. Dann fing Groom zu sprechen an.

»Nun, meine Freunde, Ihr wißt, was ich will, und Ihr wißt, wie Ihr es anstellen müßt, es zu bekommen. Es dürfen uns keine Fehler unterlaufen. Ihr wißt, wo sich der Safe befindet. Prantza hat Nikolai genauestens darüber informiert. Ich will alle Papiere, die darin sind, das ist alles. Wenn Ihr Geld oder Juwelen findet, könnt Ihr alles mitnehmen und es untereinander verteilen. Geld interessiert mich nicht.« Aus seiner Stimme klang ein verachtungsvoller Ton den Männern gegenüber, zu denen er sprach. »Je mehr die Sache nach einem gewöhnlichen Einbruchdiebstahl aussieht«, fuhr er fort, »desto besser. Und was den eigentlichen Grund betrifft, warum Ihr alle hier seid: die Hälfte des Lohnes zahle ich jetzt, die andere Hälfte, wenn Nikolai mir die Papiere abliefert.«

Als diese Worte den Zuhörern übersetzt wurden, wurde Protestgemurmel laut. Dann sagte jemand:

»Wir wollen die ganze Summe jetzt, Monsieur.«

»Ich bin kein Narr, Nikolai«, antwortete Groom kalt. »Sie haben schon genug Geld gekriegt, um Prantza zu bestechen, und davon haben Sie sicher eine ganz schöne Summe abgezweigt, nicht wahr?«

Wieder wurde Protestgemurmel laut, aber diesmal leiser.

»Ich möchte noch hinzufügen«, fuhr Groom ölig weiter, »daß es sich für Euch nicht auszahlt, mir irgendwelche wertlosen Dokumente anzudrehen oder einen wesentlichen Teil der echten aus dem Safe zurückzubehalten, in der Absicht, mehr Geld aus mir herauszuholen. Bevor ich Euch die andere Hälfte auszahle, wird der Experte, der sich mit mir in Zovgorod befindet, diese Papiere genau prüfen, um festzustellen, ob es die richtigen sind.«

Niemand widersprach. Er fuhr fort:

»Im Moment, wo die Papiere in Eurem Besitz sind, bringt Nikolai sie sofort zu mir hier ins Hotel. Die andern verteilen sich auf die verschiedenen Stadtteile. Das dürfte, wenn alles genau nach Plan geht und der Safe keine besonderen Schwierigkeiten macht, gegen zwei Uhr morgen früh der Fall sein. Nikolai wird dann als Euer Interessenvertreter bei mir bleiben und, sobald die Papiere geprüft worden sind und meinen Erwartungen entsprechen, die andere Hälfte Eures Lohnes von mir in Empfang nehmen. Ich möchte Euch zum Schluß noch einen guten Rat geben: Tötet die Wachen nicht, es sei denn, dies wäre absolut unumgänglich. So, das wäre alles. Ich gebe das Geld jetzt …«

Ich hörte nichts mehr. Carruthers hatte die Verbindung unterbrochen und zog die Klingelschnur ins Zimmer.

»Schnell«, sagte er, »wir gehen in ein Café, bevor sie herauskommen. Ich will nicht riskieren, daß Groom zufällig hier hereinkommt und Sie sieht.«

Er rollte die Klingelschnur zusammen, steckte sie in die Tasche und öffnete die Tür. Aus dem Zimmer gegenüber ertönten Schritte. Ich ließ die Hörer in meinen Manteltaschen verschwinden, und wir verschwanden aus dem Hotel. Ein Taxi fuhr uns zum Kudbek, wo Carruthers darauf bestand, daß ich die Hörer in eine Telefonzelle legte, bevor wir in ein Café gingen.

Er bestellte einen starken Kaffee und zog seine Pfeife hervor. Ich bestellte ein Bier und zündete eine Zigarette an.

»Nun«, fragte ich, »was steht als nächstes auf dem Programm?«

Er blickte mich amüsiert an.

»Geben Sie jetzt zu, Mr. Casey, daß Sie voller Skepsis ins Hotel gekommen sind?«

»O. K. Ich gebe es zu. Aber jetzt haben Sie mich überzeugt.« Ich sagte ihm allerdings nicht, daß mich nicht das Abhorchen allein überzeugt hatte, sondern auch mein Gespräch mit Andrassin.

Er sah sehr zufrieden aus.

»Fein, dann kann’s losgehen.«

»Wie?«

»Es kann meiner Ansicht nach gar kein Zweifel bestehen, daß sie auf die im Besitze der Gräfin befindliche Kopie des Herstellungsprozesses aus sind. Sie hat offenbar übersehen, daß Prantza weiß, wo ihr Safe ist. Vielleicht hat er ihnen sogar die Kombination verraten. Auf jeden Fall müssen wir ihren Plan vereiteln. Unser Hauptziel ist es, zu verhindern, daß diese Bombe hergestellt werden kann. Jede Kopie dieses Herstellungsprozesses muß zerstört werden, und solange diese Kopien in Ixanien bleiben, haben wir eine Chance, sie zu vernichten.«

»Und was ist mit Kassen? Wenn wir ihn nicht umlegen wollen, sehe ich nicht, was Sie da tun könnten.«

»Überlassen Sie Kassen ruhig mir«, sagte er mit einem abwesenden Blick.

»Wenn das heißen soll, daß Sie ihn wirklich umbringen wollen, dann dürfen Sie dabei nicht mit meiner Hilfe rechnen«, sagte ich erregt.

Er schüttelte den Kopf und sagte dann langsam: »Ich werde ihn nicht töten. Ich habe eine bessere Idee.«

Was immer auch seine Idee war, sie gefiel mir nicht, und ich sagte ihm das auch. Er klopfte mir auf den Rücken, was ich nicht ausstehen kann, und erklärte mir fröhlich, ich solle mir keine Sorgen machen. Ich blieb aber fest.

»Hören Sie zu, Carruthers, mir scheint, hier haben Sie sich ein wenig zuviel vorgenommen. Ich bin sehr dafür, daß wir den amerikanischen Konsul informieren, und der soll dann tun, was er für nötig hält. Es handelt sich doch hier um eine internationale Angelegenheit. Als ich herkam, war ich auf eine Revolution und auf weißgottnochwas gefaßt, aber auf so einen Schlamassel war ich nicht vorbereitet. Zudem soll ich mich überhaupt nicht in politische Angelegenheiten einmischen. Wenn wir bei dieser Geschichte auf die Nase fallen und es rauskommt, daß ich darin verwickelt war, fliege ich raus. Damit Sie mich richtig verstehen: ich würde es ohne weiteres riskieren, wenn wir auch nur die kleinste Erfolgschance hätten. Aber mir scheint, wir haben keine. Nehmen wir zum Beispiel diesen Einbruch. Wie sollen wir denn mit acht griechischen Messerstechern fertig werden?«

»Acht? Wenn ich richtig gehört habe, waren es mindestens zehn.«

»Acht oder zehn, wo ist da der Unterschied. Wir haben keine Chance. Ich schlage also vor und ich hoffe, daß Sie ein Einsehen haben werden, daß wir uns noch heute mit unsern Konsuln in Verbindung setzen, ihnen alles berichten und es dabei bewenden lassen. Wenn diese sich dann entscheiden, nichts zu unternehmen, kann uns keiner tadeln. Wir haben unser Möglichstes getan. Mit diesem Groom sollten Sie doch fertig werden. Halten Sie ihn hin, sagen Sie ihm, die Papiere seien nicht vollständig oder was Ihnen sonst gerade einfällt, damit unsere Leute vom Konsulat eine Chance haben, etwas zu unternehmen.«

Hierauf lehnte ich mich zurück und trank mein Bier aus. Ich hatte mir die Sache von der Seele geredet und fühlte mich besser. Ich blickte zu Carruthers, der dabei war, sich seine Pfeife anzuzünden. Er stieß eine Rauchwolke aus, und sein Blick traf den meinen. Aus einem unerklärlichen Grund bedauerte ich plötzlich meinen Ausbruch, und mir war, als hätte ich etwas Ketzerisches gesagt. Ich versuchte mich von meiner Befangenheit zu befreien, sagte mir, daß ich recht hatte, daß mein Vorschlag vernünftig war, daß ich mich schämen sollte, Carruthers verrückte Pläne überhaupt in Betracht zu ziehen. Als mir mein Schweigen unerträglich wurde, fragte ich: »Nun?«

»Ihr Vorschlag ist gut«, gab er zur Antwort, »aber er hat zwei Fehler. Zum ersten: Glauben Sie wirklich, daß Ihr Konsul Ihnen auch nur ein Wort glauben würde?«

»Warum nicht?«

»Denken Sie ein bißchen nach.«

Ich tat es, und je länger ich nachdachte, desto klarer wurde mir, daß er recht hatte. Ich stellte mir vor, wie ich mich verzweifelt bemühte, einen Dickkopf aus Washington davon zu überzeugen, daß ein Laboratorium hoch droben im Kudertal eine ernsthafte Bedrohung für den Weltfrieden bedeute, weil dort atomare Explosivstoffe hergestellt würden. Ich stellte mir vor, wie er gelangweilt nach Beweisen verlangte, ich stellte mir den gerechten Zorn der ixanischen Regierung vor, wenn er sich bei ihr unter vielen Entschuldigungen nach dem Laboratorium Kassens, den seltsamen Heeresmanövern und den Strompannen erkundigte. Am schlimmsten stellte ich mir die ärgerlichen Briefe meines Chefredakteurs vor, die auf die unausbleiblichen Beschwerden aus Washington folgen würden. Der Bukarester Korrespondent, würde es heißen, habe mir eine gewisse Information zukommen lassen, und ich sei hierhergeschickt worden, um Reportagen zu schreiben, nicht um Zeitungsenten zu fabrizieren. »Was ist denn der andere Fehler?« fragte ich.

Er antwortete nicht sogleich. Als er es tat, hatte er sein professorales Gehabe abgelegt und strahlte eine ungeheure Selbstsicherheit aus. Der Wechsel beeindruckte mich. Ich hing an seinen Lippen.

»Nehmen wir an, es gelingt Ihnen, den Konsul davon zu überzeugen, daß Sie kein Phantast sind, und er leitet die ganze Sache weiter nach Washington, und nehmen wir an, daß man Ihnen dort glaubt. Was werden sie dann tun? Ixanien eine diplomatische Note zukommen lassen. Und was kommt dabei heraus? Daß diese Leute gewarnt wären. Zudem glaube ich nicht, daß die hiesige Regierung überhaupt weiß, was die Gräfin für Pläne hat. Der Präsident ist wahrscheinlich eingeweiht, bis zu einem gewissen Grad auf jeden Fall, aber er tut genau das, was Prinz Ladislaus ihm befiehlt. Glauben Sie, daß die Vereinigten Staaten auf Grund Ihres Berichts eine Abordnung nach Ixanien schicken werden? Selbst wenn der Völkerbund verständigt würde und etwas unternähme, käme dabei nichts Gescheites heraus. Es gibt keinen Präzedenzfall, es gibt keine internationale Organisation, die eine Aktion ermöglichen und durchführen würde. Können Sie sich vorstellen, daß Staatsmänner sich an einen Tisch setzen und Gesetze erlassen gegen kriminelle Narretei von der Art, wie sie Kassen betreibt? Und was das Schlimmste ist: wenn die Geschichte vor den Völkerbund käme, dann würden doch die andern Nationen zwangsläufig davon erfahren und dann alles unternehmen, um selbst hinter das Geheimnis zu kommen, im heiligen Namen der eigenen nationalen Sicherheit. Mit dieser Angelegenheit könnte nur eine internationale Sicherheitspolizei fertig werden, und die gibt es leider nicht.«

Ich war geschlagen und wußte es, versuchte aber dennoch, Zeit zu gewinnen. Ich erinnerte ihn daran, wie hoffnungslos wir in der Minderzahl waren. Er gab es fröhlich zu. Wir sollten, fuhr ich fort, Verstärkung anfordern, wenn wir auch nur die kleinste Erfolgschance haben wollten.

Er nahm sich meinen Vorschlag zu Herzen, schüttelte aber dann den Kopf.

»Zahlenmäßige Überlegenheit«, sagte er, als doziere er vor einer Militärakademie, »würde unsere Beweglichkeit einschränken. Im Prinzip bin ich aber Ihrer Ansicht. Wir brauchen Verbündete. Oder wenigstens einen. Ich habe da an Ihren Freund Andrassin gedacht.«

Ich hatte das erwartet und erzählte ihm von Andrassins Weigerung, ihn kennenzulernen, ohne aber die Begründung und den Rest des Gesprächs zu erwähnen. Carruthers nahm die Nachricht ruhig auf.

»Für den Moment«, bemerkte er, »spielt das keine Rolle. Wenn die Zeit kommt, werde ich schon einen Weg finden, ihn zu überreden.«

Ich bezweifelte das, sagte aber nichts.

»Unterdessen«, meinte ich herausfordernd, »müssen wir einen Weg finden, wie wir zu zweit mit zehn Mann fertig werden, ohne Lärm zu machen.«

»Ich habe einen Plan«, sagte er schlicht. »Nachdem ich Sie heute morgen verlassen habe, habe ich mir das Haus der Gräfin angeschaut. Dort hineinzukommen ist überhaupt kein Problem. Wenn man auf dem großen Platz steht und nur die Fassade sieht, kriegt man einen ganz falschen Eindruck. Das Grundstück ist ziemlich ausgedehnt und reicht bis an den Fluß, wo es einen alten Steinkai hat. Ich nehme an, das war einst der Weg zum und vom Palast, der einen ähnlichen Kai hat. Wir können also den Fluß als Zugang benutzen.«

»Aber der Fluß ist ja nicht schiffbar.«

»Ich weiß, aber man kommt auch vom Land her auf den Kai. Es führt nämlich vom Platz eine Passage zu ihm hin. Wenn wir einmal auf dem Kai sind, ist der Rest ein Kinderspiel.«

»Und die Wachen?«

»Hinten auf dem Grundstück habe ich zwei gesehen, und sicher steht noch eine vor dem Haus. Aber es wachsen überall Sträucher und Bäume, da kommen wir leicht unbemerkt durch. Die einzige Schwierigkeit ist der Posten auf dem Kai.«

»Wie sind Sie denn durch den Garten gekommen, wenn auf dem Kai eine Wache steht?«

»Als ich dort war, stand dort niemand Wache. Aber ich nehme an, daß sie nachts dort einen Mann postieren werden. Es gibt dort einen Ofen und eine Art Unterstand.«

»Sehr schön. Aber wie wollen wir denn mit Grooms Gangstern fertigwerden?«

»Wir wissen doch ungefähr, wann sie kommen. Fällt Ihnen da nichts ein?«

»Nein.«

»Dann hören Sie mal gut zu.«

Er lehnte sich nach vorn und redete gut zehn Minuten auf mich ein. Als er fertig war, fühlte ich mich so mies wie noch nie zuvor in meinem Leben. Meine Achtung für Carruthers sank auf Null.

»Und Sie glauben wirklich, daß wir mit so einem verrückten Plan Erfolg haben könnten?« fragte ich ihn ziemlich erbittert.

»Warum nicht?« Er schien ehrlich erstaunt zu sein.

Der Mann war ein Phantast. Ich faßte einen endgültigen Entschluß.

»Es tut mir leid, Carruthers, aber ich kann da wirklich nicht mitmachen. Ich habe ja nichts gegen Risiken, aber in Ihrem Plan gibt es ja gar keine Risiken. Ihr Plan ist eine Freikarte für das Zuchthaus von Zovgorod, und ich habe mir sagen lassen, daß man dort mit Häftlingen nicht gerade sanft umgeht.«

Er lächelte. »Wie Sie meinen. Dann gehe ich halt allein.«

Ich war plötzlich böse auf ihn. Er mußte doch einsehen, daß sein Plan total verrückt war. Ich äußerte alle meine Einwände, und es waren nicht wenige, ich redete fast eine Stunde auf ihn ein. Es machte keinen Eindruck auf ihn. Ich sank in meinen Stuhl zurück und bestellte noch ein Bier. Er grinste mich an. Ich gab es auf.

»Also meinetwegen«, sagte ich verzweifelt, »wann soll es losgehen?«

Das war mir so rausgerutscht. Unwillkürlich hatte sich mein Widerstand in Einwilligung verwandelt. Ich protestierte nicht mehr. Theodore Roosevelt hätte sicher auch nicht anders gehandelt. Dieser Carruthers hatte eine Art, einen denken und handeln zu lassen, als sei man eine Figur aus einem Dreigroschenroman.

 

Die folgenden Stunden waren die unangenehmsten, die ich je erlebt habe. Etwas Entsprechendes habe ich nur 1922 durchgemacht, vor dem Spiel Yale-Harvard, als ich mich fragte, ob mein Knöchel die Sache wohl aushalten würde.

Um Mitternacht wollten wir aufbrechen. Wenn Groom Nikolai um zwei Uhr im Hotel Europa erwartete, so hieß das, daß die Aktionen der Gangster kurz nach eins anfangen würden. Nach Carruthers Plan mußten wir schon dort sein, wenn sie kamen.

Zuerst galt es aber immer mal wieder Carruthers »Leibwächter« loszuwerden. Wir aßen zu abend und saßen bis halb zwölf Uhr in einem Café. Dann gingen wir spazieren, bis wir zu einem einsamen Seitengäßchen kamen. Während wir die Straße entlang schlenderten, sahen wir zu unserer Zufriedenheit, wie der gräfliche Agent in lässiger Haltung, als gingen wir ihn überhaupt nichts an, ebenfalls in das Seitengäßchen einbog. An der Ecke blieben wir stehen.

»Mir scheint, es ist ein anderer«, bemerkte Carruthers, »da kann ich ja den Trick mit dem Taxi noch einmal machen.«

Er bat mich, ihn in zwanzig Minuten vor der Post zu treffen, nahm meine Hand, schüttelte sie kräftig und wünschte mir mit lauter Stimme »Gute Nacht«. »Gute Nacht« sagte ich, und er ging zu einem Taxi. Sein Beschatter eilte ihm nach, und ich kehrte zur Post zurück. Nach einer Viertelstunde erschien Carruthers mit der erfreulichen Nachricht, daß sein »Leibwächter« hinter einem leeren Taxi her in Richtung Bordellviertel fahre.

Wir nahmen ein Taxi und fuhren zum Königspalast. Von dort gingen wir zu dem Platz, wo das Haus der Gräfin stand. Es war eine klare kalte Nacht, und wir schritten schnell aus. Der Mond war noch nicht aufgegangen, und es brannten nur wenig Straßenlaternen. Das blasse Licht der Sterne war unsere einzige Beleuchtung. Bald schon kamen wir zu dem Platz. Er war völlig menschenleer. Dahinter lag die dunkle Masse des Schverzinskischen Hauses. Aus einem Fenster im ersten Stock schimmerte zwischen schweren Vorhängen Licht. Ich folgte Carruthers, der links um den Platz herum direkt auf das Haus der Gräfin zuging. Wir kamen zu einer schmalen Passage, die zwischen dem Haus und einer Gartenmauer hindurchführte. Ein schmiedeeiserner Balken, mit einer Laterne, die nicht brannte, überbrückte die Passage. Darunter war ein schmiedeeisernes Tor – verschlossen.

Carruthers kramte in seiner Manteltasche und zog dann einen mattglänzenden Gegenstand hervor, mit dem er am Schloß herumprobierte. Nach einer Weile sah ich, wie seine Hände sich drehten, dann kratzte es, und mit einem leichten Quietschen ging die Tür auf. Carruthers fluchte leise und bedeutete mir, nicht zu sprechen. Mir fiel das Herz in die Hosen, und ich wartete auf den Alarm. Für meine angespannten Nerven war das Quietschen ein trommelfellzerreißendes Geräusch gewesen, aber der Posten vorne hatte es nicht gehört. Vorsichtshalber rührten wir uns fünf Minuten lang nicht. Dann gingen wir die Passage hinunter.

Es ging steil bergab. Die Mauern links und rechts wurden immer höher, und wir waren nun ganz im Finstern. Wir tasteten uns der Mauer entlang. Meine Finger ertasteten eine hölzerne Tür. Carruthers flüsterte mir zu, das sei der Eingang zu den Gesindewohnungen und ich solle aufpassen, denn gleich käme eine Treppe. Später fragte ich ihn, wie er denn bei hellem Tageslicht durch die schmiedeeiserne Tür gekommen sei. Er gab zur Antwort, sie sei offen gewesen, aber da er gesehen habe, daß sie benutzt werde, habe er zur Vorsicht einen Dietrich mitgenommen, den er sich aus einer Gabel des Hotels Europa zurechtgebogen habe. Dieser Beweis seines Einfallsreichtums ermutigte mich, und aus der nervösen Spannung wurde zum ersten Mal ein angenehmes Gefühl der Erwartung.

Wir kamen zum unteren Ende der Treppe, und ich war froh, daß die Mauern hier niedriger waren, so daß wir sehen konnten, wo wir gingen. Wir gingen ein wenig rascher, bis Carruthers nach etwa einer Viertelstunde stehenblieb, seine Hände zu einem Trichter formte und mir ins Ohr flüsterte:

»Jetzt müssen wir aufpassen. Wir sind ganz nahe beim Kai.«

Ich lauschte und hörte Wasser fließen. Die Mauern schienen sich weiter vorn in Dunkelheit aufzulösen. Carruthers zog mich in den Schatten der Mauer und flüsterte, daß wir am Fuß der Treppe seien, die zum Kai hochführe. Die Passage war offensichtlich für Bootsleute und die Dienerschaft als eine Art Lieferanteneingang gebaut worden.

Ich folgte Carruthers ein paar Schritte die Treppe hinauf und sah, wie sein Kopf sich vom Horizont abhob. Ein Feuerschein erleuchtete die eine Seite seines Gesichtes. Ganz in der Nähe hustete jemand, und ich hörte, wie ein Streichholz angezündet wurde. Es war die Wache. Carruthers drehte sich um und winkte mich die Treppe hinunter. Wir zogen uns in die Passage zurück.

»Er steht etwa zehn Meter vom Ende der Treppe entfernt. Ich werde einen Stein ins Wasser werfen. Das wird ihn auf die andere Seite des Kais locken. Wenn ich Ihnen ein Zeichen gebe, rennen Sie die Treppe hoch. Wenn Sie oben sind, wenden Sie sich nach rechts, bis Sie wieder zu einer Treppe kommen. Die führt in den Garten hinunter. Der Kai wurde wegen der Überschwemmungen so hoch gebaut. Auf der andern Seite geht es ziemlich weit hinunter.«

Er hob einen großen Stein auf, und wir gingen zum Fuß der Treppe zurück. Ich hörte Carruthers Arm durch die Luft sausen, und weit weg platschte ein Stein ins Wasser. Stille. Dann bewegte sich jemand auf dem Kai und Carruthers flüsterte: »Los!« Ich folgte ihm auf Zehenspitzen. Der Feuerschein war wie ein Suchscheinwerfer, aber ich wagte nicht stehenzubleiben, bis ich Carruthers beruhigende Hand auf meinem Arm fühlte. Wir standen oben an der Treppe, die in den Garten hinunterführte. Im nächsten Moment waren wir wieder im Dunkeln.

Wir blieben dort einige Minuten stehen, ehe Carruthers weiter in die Dunkelheit voranging. Meine Füße traten über Gras und Blätter streiften mein Gesicht. Mir war, als gingen wir im Zickzack. Einmal blieb die schwarze Gestalt vor mir stehen, und ich hörte Schuhe auf einem Kiesweg knirschen und sah den Schein einer Laterne. Als der Lichtschein verschwunden war, gingen wir weiter, bis wir plötzlich das Haus vor uns hatten. Im Schatten der Mauer blieben wir stehen. Carruthers flüsterte mir zu zu warten, bis er wiederkomme, und war geräuschlos im Dunkeln verschwunden.

Ich fröstelte und schlug den Mantelkragen hoch. Der Himmel war jetzt etwas heller, und ich schloß daraus, daß bald der Mond aufgehen würde. Genau über mir sah ich die Silhouette eines kleinen Balkons. Ich versuchte, auf meiner Uhr nach der Zeit zu sehen, aber es war noch zu dunkel. Einmal hörte ich vom Haus her ein leicht schlurfendes Geräusch, aber das war alles. So vergingen etwa zehn Minuten, und ich fuhr zusammen, als Carruthers mich am Ärmel berührte.

»Ich war im Haus«, flüsterte er, »bin durch ein Fenster im Dienstbotentrakt eingestiegen. Ich vermute, daß das, was wir suchen, im Balkonzimmer ist.«

»Wieso glauben Sie das?« flüsterte ich zurück.

»Es ist das einzige Zimmer mit verschlossener Tür. Kommen Sie.«

»Und was ist mit dem Posten an der Vorderseite?«

»Der schläft, wie sich das für einen guten Ixanier um diese Zeit gehört.«

Er ging der Hausmauer entlang und zog sich dann zum Balkon hinauf. Ich folgte, fühlte eine Regenrinne und klemmte mich daran hoch. Ich kauerte mich neben ihn. Vor uns waren zwei große Flügelfenster.

»Hier ist es«, flüsterte er.

Die Fenster waren verschlossen – natürlich. Schon wieder fluchte ich über unser kindisch-närrisches Unterfangen. Aber ich hatte nicht mit Carruthers grotesken Kunststücken gerechnet. Ich sah, wie er oben und unten an das Fenster drückte.

»Das ist eins mit doppelter Schließvorrichtung«, sagte er leise. »Der Fenstergriff ist in der Mitte, und wenn man ihn dreht, wird oben und unten der Riegel vorgeschoben. Wenn das Holz verzerrt ist, ist es ein Kinderspiel, sie zu öffnen.«

Wieder hantierte er mit der verbogenen Gabel, und etwa nach einer Minute gaben die Riegel nach und die Türen öffneten sich nach innen. Wir traten ins Zimmer und standen auf einem weichen Teppich. Carruthers schloß und verriegelte die Türen wieder.

Als erstes stieg mir ein starker Duft in die Nase. Carruthers zündete ein Streichholz an und schirmte es sorgfältig mit der Hand ab. Ich sah auf einem Rokokoschreibtisch eine große Vase voller Lilien.

Bevor Carruthers das Streichholz wieder ausblies, sah ich noch zwei Sessel und ein Bücherregal und bemerkte, daß die schweren Vorhänge nicht zugezogen waren.

»Los. Hinter die Vorhänge mit uns«, sagte er.

Wir wickelten uns in die mit dicken Kordeln zurückgebundenen Samtvorhänge und preßten uns mit dem Rücken gegen die Wand. Wir standen etwa einen halben Meter vom Fenster weg. Die Vorhänge wurden durch eine große Vorhangleiste von der Wand abgehalten. Wir würden niemandem im Zimmer auffallen, wenn wir uns ruhig verhielten.

»Was tun wir jetzt?« flüsterte ich.

»Wir warten.«

Und das taten wir denn auch. Der Mond war aufgegangen und warf einen Lichtstrahl ins Zimmer. Ich streckte vorsichtig meinen Arm aus und sah auf meiner Uhr, daß es schon später als eins war. Carruthers hatte mir verboten, mich zu rühren. Meine Füße waren gefühllos und meine Waden schmerzten von der Anstrengung. Ich glaubte schon, wir hätten Grooms Absichten doch nicht exakt vorausberechnet, sollte aber bald erfahren, daß Carruthers wieder einmal völlig Recht gehabt hatte.

Eben überlegte ich, ob ich wohl die Schmerzen in meinen Waden lindern könnte, wenn ich auf den Zehenspitzen wippte, als ich draußen vor dem Fenster Schritte knirschen hörte. Ich spürte, wie Carruthers seine Muskeln anspannte. Wenig später hörte ich, wie jemand mit einem Werkzeug am Flügelfenster hantierte. Für einen Moment wurde es still, und dann drehte sich der Griff mit einem Ruck, und das Fenster ging mit Schwung auf und berührte den Vorhang, hinter dem wir standen. Grooms Leute waren eingetroffen. Ich hielt den Atem an.

Ein Mann trat langsam ins Mondlicht und blieb dann stehen. Er warf einen Blick über seine Schulter zurück, dann schaute er wieder nach vorn. Nun bewegte er sich weiter und verschwand aus meinem Gesichtsfeld. Carruthers Schulter trennte sich von der meinen, als er sich seitwärts beugte. In dieser Stellung konnte er von seiner Seite des Vorhangs aus das Zimmer überblicken. Ein plötzliches Aufschimmern von Licht sagte mir, daß der nächtliche Besucher eine Taschenlampe angezündet hatte. Es war so still, daß ich meine Armbanduhr ticken hörte, und ich preßte das Handgelenk gegen mein Bein, um das Geräusch zu ersticken.

Was immer der Eindringling auch tun mochte, er tat es sehr leise. Ich streckte meine Hand zu Carruthers hinüber und traf auf die seine, die er eben aus der Manteltasche zog. Ich spürte etwas Kaltes, Hartes. Ich tastete die Kontur ab. Es war ein Revolver. Plötzlich ertönte von der andern Seite des Zimmers ein deutliches Klick. Ich streckte wieder meine Hand aus, aber Carruthers war nicht mehr da. Im nächsten Augenblick hörte ich einen dumpfen Fall, und Carruthers Stimme flüsterte nahe beim Vorhang: »Schnell!«

Ich trat hinter dem Vorhang hervor und sah, wie Carruthers sich über den Mann beugte, den er niedergeschlagen hatte. Oberhalb des Kopfes befand sich ein kleiner runder Safe. Er war offen. Carruthers blickte zu mir hoch.

»Schauen Sie nach, ob jemand unter dem Balkon steht.«

Ich ging auf Zehenspitzen zum Fenster, dann in die Hocke, und spähte vorsichtig auf den Balkon hinaus. Der Mond schien jetzt sehr hell, und ich konnte durch die Balkonbrüstung genau unter mir den Kopf eines Mannes sehen. Ich huschte zurück und teilte meine Entdeckung Carruthers mit. Er stand, die Taschenlampe in der Hand, über die Seiten eines handgeschriebenen Manuskriptes gebeugt, das in einem schwarzen Aktenhefter steckte. Es war ixanisch geschrieben, aber viele Seiten waren mit chemischen Formeln bedeckt, die in allen Sprachen unverkennbar sind.

Plötzlich machte es draußen vor dem Fenster »Ssst« und eine Stimme rief leise »Nikolai«. Carruthers löschte die Taschenlampe, warf die Papiere in den Safe zurück, machte die Tür zu und drehte das Kombinationsschloß. Ich sah das Glitzern des Messers gerade noch zur rechten Zeit. Der Mann am Boden, Nikolai, war wieder zu sich gekommen, war aufgestanden und wollte eben zustoßen, als ich ihn ansprang. Wir fielen beide um und rollten über den Boden. Dann war ich unten und er oben, und er wollte gerade zustechen, als Carruthers mir zu Hilfe kam. Er riß den Mann zurück, der gegen den Schreibtisch knallte. Mit einem Krachen fiel die Vase zu Boden.

»Das Fenster«, zischte Carruthers.

Als ich mich hochrappelte, hörte ich, wie er sich von neuem auf Nikolai stürzte. Ich sah einen Schatten am Fenster und rannte drauf zu. Auf dem Balkon stand ein Mann, den die Geräusche offensichtlich angelockt hatten. Meine Faust traf ihn an der Schläfe, und er ging zu Boden, kam aber sofort wieder hoch und war, bevor ich ihn nochmals treffen konnte, schon über das Balkongeländer gesprungen. Ich hörte, wie er unten auf dem Weg landete, und rannte ins Zimmer zurück. Ich kam gerade recht, um zu sehen, wie Carruthers Nikolai einen kurzen Linkshaken verpaßte, der den Mann in einen umgeworfenen Sessel fliegen ließ. Carruthers wartete jedoch nicht, bis der Mann sich wieder hochgerappelt hatte, sondern zerrte mich hinter den Vorhang. Ich fand bald heraus, warum. Nikolai lag am Boden und japste nach Luft. Aber zudem hörte ich jetzt das Geräusch von Schritten. Unwillkürlich wollte ich fliehen, aber Carruthers hielt mich zurück.

»Warten!« zischte er mir ins Ohr.

Nikolai hatte die Schritte offensichtlich auch gehört, denn er erhob sich und wankte aufs Fenster zu. Jetzt hörte ich, wie sich ein Schlüssel im Schloß drehte. Carruthers drückte mich gegen die Wand. Ich sah Nikolais Silhouette am Fenster und hörte, wie die Tür aufging. Eine Sekunde später zerrissen mir zwei Schüsse von der Tür her fast das Trommelfell. Der Mann beim Fenster blieb stehen, schwankte, und im Mondlicht sah ich für einen Augenblick sein vor Schmerz verzerrtes Wolfsgesicht. Dann war er verschwunden, und ich hörte ihn unten auf dem Pfad aufschlagen. Von der Vorderseite des Hauses ertönte ein Ruf. Wahrscheinlich hatten die Schüsse den Wachposten geweckt. Ich hörte Stiefelgetrappel, und aus dem Park ertönten Schüsse. Dann ging das Licht im Zimmer an.

Klopfenden Herzens wartete ich darauf, daß wir entdeckt würden. Es herrschte Totenstille im Raum. Dann hörte ich ein vertrautes Klick. Jemand hatte den Safe wieder geöffnet. Ich wandte den Kopf zu Carruthers, der das Zimmer übersehen konnte. Ich hörte, wie der Safe wieder geschlossen wurde. Dann ging die Türe zu. Der Schütze hatte das Zimmer verlassen.

»Los!« zischte Carruthers.

Zehn Sekunden später waren wir unter dem Balkon. Carruthers lauschte. Ich sah im Garten einen Schuß aufblitzen und hörte einen Schrei. Carruthers wandte sich mir zu.

»Wenn wir jetzt durch die Passage zurückgehen, sitzen wir todsicher in der Falle«, flüsterte er. »Nikolai & Co. sind dort. Wir müssen vorne raus.«

Wir schlichen uns an der Hauswand entlang, und dann ging Carruthers vor, um zu sehen, ob die Luft rein war. Etwa nach einer Minute kam er zurück und versicherte, daß alles klar sei. Als wir den Grasstreifen zur Auffahrt hinunterrannten, hörten wir weitere Schüsse hinterm Haus, aber wir gelangten unbelästigt auf den Platz.

Erst als wir im Taxi saßen und ich wieder Luft hatte, stellte ich die Fragen, die mir keine Ruhe ließen.

»Was war denn mit den Wachen im Park? Schließlich konnten doch zehn Mann nicht auf die gleiche Weise an dem Posten auf dem Kai vorbei wie wir zwei?«

»Haben Sie wirklich geglaubt, diese Gurgelabschneider hätten sich an Grooms Anweisungen gehalten? Die haben diese armen Teufel von Wachen kurzerhand erstochen«, gab er zur Antwort. »Es geht nichts über ein Messer bei so einer Arbeit. Es macht keinen Lärm und funktioniert immer. Abgesehen davon, ist es die Lieblingswaffe in diesem Teil der Welt.«

»Da haben Sie wahrscheinlich recht. Aber was ich noch wissen möchte: Wer hat denn geschossen und ist dann seelenruhig zum Safe gegangen? Doch nicht etwa die Gräfin?«

»Doch, sie war es. Und jetzt weiß ich genau, daß ich mich nicht geirrt habe. Die zweite Kopie des Kassenschen Herstellungsverfahrens befindet sich in diesem Safe. Die Gräfin ist sofort hingegangen, um nachzusehen, ob die Papiere noch drin sind. Hat sie Nikolai getroffen?«

»Ja. Ich glaube in die Schulter.«

Er schaute nachdenklich drein. »Ich wollte, sie hätte ihn getötet. Er hat mein Gesicht im Mondlicht gesehen. Da werde ich mit Groom viel früher Ärger bekommen, als ich erwartet habe.« Plötzlich sah er mich an, und sein Gesicht hatte einen ganz neuen Ausdruck. Dann sagte er mit sanfter Stimme: »Eine erstaunliche Frau, diese Gräfin, nicht wahr? Schießt aus der Hüfte heraus und trifft ihn in die Schulter.« Er schwieg. Dann machte er ein geradezu komisch unbeteiligtes Gesicht und fuhr fort: »Sie hat ein richtiges Madonnengesicht, finden Sie nicht auch?«

Ich sagte nichts. Vielleicht war es schiere Hysterie, die Reaktion auf die Spannung der vergangenen Stunden, aber ich hätte am liebsten losgebrüllt vor Lachen. Mir war ein ganz närrischer Einfall gekommen. Dieser unglaubliche Mann war verliebt.

 

Ich war um viertel vor drei in meinem Hotel. Etwa eineinhalb Stunden später betraten zwei Männer Andrassins Wohnung, rissen ihn aus dem Bett und prügelten ihn tot.

Nur ein einziger Hausbewohner sah sie weggehen. Der Lärm hatte ihn geweckt, und als er aus der Wohnungstür schaute, sah er zwei Männer die Treppe hinunter verschwinden. Er konnte nur noch auf das Gesicht des einen von ihnen einen flüchtigen Blick werfen. Nicht lange genug, um ihn mit Sicherheit wiederzuerkennen, aber lange genug, um die hervortretenden Schmisse zu bemerken.


12. Kapitel

11. Mai

 

Carruthers überbrachte mir die Nachricht.

Wir waren um 11 Uhr in einem Café am Kudbek verabredet, aber als Carruthers von dem Mord an Andrassin gehört hatte, war er direkt ins Bucharesti gekommen. Es war 10 Uhr 30.

Er hatte es vom Kellner erfahren, der ihm das Frühstück gebracht hatte. Er hatte den Mann ausgeholt, weil er wissen wollte, wieviel über den nächtlichen Einbruch im Haus der Gräfin Schverzinsky bekannt geworden war, und dabei war die ganze Geschichte an den Tag gekommen. Das regierungstreue Blatt hatte in der Morgenausgabe den Mord mit einigen wenigen Zeilen abgetan, aber da Andrassin beim Volke beliebt und geschätzt gewesen war, liefen allerlei Gerüchte um, und das Gerede wollte nicht verstummen. Carruthers Informant hatte von einem politischen Mord gesprochen, den die Feinde Andrassins inszeniert hatten und der ein Schlag gegen die Freiheit sei.

Wenn ich sagen würde, daß ich entsetzt war, so wäre das milde ausgedrückt. Ich muß gestehen, ich benahm mich ein wenig zu melodramatisch, wie wohl die meisten Menschen unter dem Einfluß starker Emotionen, und es machte mich rasend, daß Carruthers so gefaßt blieb. Ich schrie wild nach Rache. »Diesen Stinktieren werde ich es zeigen, und wenn ich dabei draufgehen sollte.«

»Sie werden bestimmt draufgehen«, antwortete Carruthers kühl, »wenn Sie es ihnen gleich jetzt zeigen wollen.«

Ich beruhigte mich langsam wieder, und Carruthers wischte meine Entschuldigung gutmütig beiseite, aber Schrecken, Entsetzen und Wut über den willkürlichen und gemeinen Mord an diesem gutmütigen Menschen, der mein Freund gewesen war, verfolgten mich. Ruhelos ging ich im Zimmer auf und ab. Carruthers saß tief in Gedanken versunken in meinem Sessel. Während ich auf und abging, erinnerte ich mich an meine letzte Begegnung mit Andrassin. Gestern erst war es gewesen. Es schienen Jahre dazwischen zu liegen! Er erschien mir jetzt als eine wahrhaft tragische Gestalt. Ich sah ihn noch vor mir, wie er in der Menge verschwand, die untersetzte Gestalt, der flotte Gang, die weiße Löwenmähne, ein Mann, der mehr wußte, als für ihn gut war. Aufgeregt wandte ich mich zu Carruthers. Die Ereignisse der letzten Nacht hatten mich mein Gespräch mit Andrassin ganz vergessen lassen.

Carruthers hörte aufmerksam zu, als ich ihm von Andrassins Anspielungen, Hinweisen und Vorahnungen erzählte. Als ich fertig war, sprang er auf und ging seinerseits erregt hin und her.

»Das hätten Sie früher sagen müssen«, bemerkte er endlich. »Das erklärt doch alles.«

»Tut es das?« Ich war nicht in der Stimmung, Rätsel zu lösen.

»Aber natürlich. Das ist doch die Erklärung für den Mord an Andrassin. Er wußte, was wir wissen. Und sie wußten, daß er es wußte. Sie haben gestern nacht nach dem Einbruch sofort an Andrassin gedacht. Groom verdächtigten sie nicht, weil sie von ihm ja annehmen, daß er auf falscher Fährte ist. Andrassin war der Gefährliche. Er wußte von der Sache und würde den Mund nicht halten. Also mußte er so schnell wie möglich beseitigt werden. Beachten Sie doch die Zeit. Einbruch zirka halb zwei, Mord an Andrassin ungefähr zwei Stunden später, und zwar, wie mir der Kellner sagte, von denselben Leuten, die auch Rovzidsky kaltgemacht haben, vom Roten Fehdehandschuh. Ein ganz klarer Fall. Es scheint auch so, nach dem, was Sie mir erzählt haben, daß Andrassin versuchen wollte, Kassens Pläne zu durchkreuzen.« Er unterbrach sich plötzlich und schaute mich an. »Casey«, sagte er kategorisch, »wir müssen unbedingt sofort mit diesem Tumachin Kontakt aufnehmen. Der Mann ist unsere Chance.«

»Gut. Aber wie wollen Sie das anstellen? Ich weiß nicht, wo Andrassin gewohnt hat, und auch wenn ich es wüßte, würde es uns nichts nützen. Ich glaube auch nicht, daß Sie jetzt im Umkreis von einer Meile auch nur einen einzigen Fortschrittlichen Bauern finden werden.«

»Wir müssen sie aber finden, koste es, was es wolle. Die Sache wird nämlich ernst. Ich habe Groom heute morgen nicht gesehen. Man hat mir gesagt, er habe das Hotel schon ganz früh verlassen. Wenn Nikolai mich zu Gesicht bekommt oder wenn Groom mich nach seiner Beschreibung identifiziert, dann bedeutet das Kampf bis aufs Messer. Außerdem habe ich heute zwei Leibwächter. Sie sind mir hierhergefolgt. Das gefällt mir gar nicht.«

»Ich weiß nicht, was wir tun könnten«, sagte ich mutlos.

»Moment«, rief er aus und schnippte mit den Fingern: »Ich hab’s. Der Kellner, Andrassins Mann, der auf Sie aufpassen sollte. Er weiß, wo wir suchen müssen. Wie heißt er?«

»Petar.«

»Fein. Lassen Sie ihn heraufkommen.«

Ich klingelte, und während Carruthers ans Fenster trat, ließ ich mich in den Sessel fallen und zündete mir eine Zigarette an.

Wenig später hörten wir ein diskretes Klopfen, und Petar trat ein.

Normalerweise hatte er wie alle Kellner eine blasse Gesichtsfarbe, aber jetzt sah er fahl aus. Seine Augen waren geschwollen, und man konnte sehen, daß er geweint hatte. Ich bat ihn, ins Zimmer zu kommen und die Türe zu schließen.

»Petar«, begann ich in mitfühlendem Ton, »wir waren Freunde von Andrassin.«

Er schaute von mir zu Carruthers Rücken, sagte aber nichts.

»Wir hätten gerne gewußt«, fuhr ich fort, »wo wir Tumachin finden können?«

Sein Gesicht wurde ausdruckslos, und sein Mund verkrampfte sich.

»Ich verstehe nicht, Monsieur, ich kenne diese Männer nicht, von denen Sie sprechen.«

»Sie gehören doch zur Fortschrittlichen Bauernpartei, nicht wahr, Petar?«

»Nein, Monsieur.«

»Aber, aber, Petar. Wir sind doch Freunde, und wir wissen, daß Sie Mitglied sind.«

Er schüttelte heftig den Kopf, und auf seiner Stirn standen die Schweißtropfen.

»Hören Sie zu, Petar«, sagte ich in sanftem Ton, »als ich gestern morgen hier wegging, ging ich in ein Café, wo ich meinen Freund Andrassin traf. Er sagte mir, Sie seien ein Freund von ihm und Monsieur Tumachin. Wir wollen den gemeinen Mord an Andrassin rächen, aber zuerst müssen wir unbedingt mit Tumachin sprechen.«

Wieder schaute er uns an, schien aber schon etwas unschlüssig geworden.

»Mein Freund hier ist Engländer«, fügte ich rasch hinzu. »Ich bin amerikanischer Staatsbürger. Ich kenne Andrassin von New York her. Wir waren gute Freunde.«

Der Kellner zögerte immer noch. Dann schien er sich zu einem Entschluß durchzuringen, und plötzlich stieß er hervor:

»Sa’ Maria Prospek elf. Und möge die Heilige Mutter Gottes Ihre Dolche segnen!« Seine Stimme hatte einen leidenschaftlichen Ton. Dann beherrschte er sich wieder, verbeugte sich und verließ das Zimmer.

Ich schaute zu Carruthers.

Er nickte. »Los«, sagte er dann.

Ich zog mich schnell an, und zehn Minuten später gingen wir die Treppe des Bucharesti hinunter. Plötzlich fiel mir etwas ein.

»Und Ihre Beschatter?«

»Ich habe sie nicht vergessen«, bemerkte er. »Diesmal müssen wir uns etwas Neues einfallen lassen.«

Er schaute die Straße rauf und runter, und sein Gesicht bekam plötzlich einen grimmigen Ausdruck. »Wir wollen etwas spazieren gehen«, sagte er dann.

Nach einer Viertelmeile etwa blieb er stehen.

»Es gefällt mir ganz und gar nicht«, brummte er.

»Was?«

»Sie folgen uns überhaupt nicht, und ich kann sie nirgends sehen.«

»Was ist denn daran Besonderes? Wahrscheinlich haben sie sich gesagt, daß Ihr Job verdammt langweilig ist, und sind ins Café gegangen.«

Er schüttelte den Kopf. Wir gingen weiter. Dann blieben wir wieder stehen. Das einzige, was zu sehen war, war ein leeres Taxi, das vorüberfuhr. Carruthers zuckte die Achseln.

»Vielleicht haben Sie recht«, sagte er zweifelnd.

Wir winkten dem Taxi, das an den Trottoirrand fuhr, und stiegen ein. Carruthers hatte auf seinem Stadtplan gesehen, daß der Sa’ Maria Prospek bei der Oper lag, und er befahl dem Chauffeur, uns dorthin zu fahren. Die Türe wurde zugeschlagen und der Wagen fuhr los.

Nach ungefähr drei Minuten rief Carruthers plötzlich: »Halt! Hier geht’s nicht zur Oper.« Die Fenster des Taxis waren dicht geschlossen, und ich fühlte mich plötzlich schrecklich schläfrig. Mir schien, als sei mein Gehirn in Watte eingehüllt. Ich sah, wie in einem Zerrspiegel, wie Carruthers vergebens versuchte, das Fenster zu öffnen. Als er ausholte, um die Scheibe einzuschlagen, fiel er neben mich auf den Sitz. Dann verlor ich das Bewußtsein.

 

Das erste, was meine Augen sahen, als ich sie wieder öffnete, war eine Büste des letzten Zaren von Rußland. Dann machte ich die Augen ganz auf und sah eine ixanische Offiziersuniform. In ihr steckte ein ziemlich großer junger Mann mit einem riesigen Schnurrbart und unangenehmen rosaroten Augen, die denen eines Bullterriers glichen. Er lehnte mit übereinandergeschlagenen Beinen an einem Tisch, und zwischen seinen Lippen hing eine lange, dünne Zigarre. Er musterte mich schweigend.

Meine Augen wanderten wieder zu der Büste, und dann schaute ich mich im Zimmer um.

Ich lag auf einem Sofa. Neben mir auf dem Boden lag Carruthers. Er hatte die Augen offen und starrte auf die bemalte Decke. Das Zimmer war mit erlesenem Geschmack eingerichtet. Etwa zehn Zentimeter von meinem rechten Auge hing ein wunderschöner alter Brokat. Aber als ich das Fenster sah, wußte ich, wo wir waren. Seine Form war unverkennbar. Wir waren im Haus der Gräfin Schverzinsky.

Carruthers stützte sich auf seinen Ellbogen und wandte sein Gesicht dem Offizier zu. Dieser stieß eine Rauchwolke aus und schlenderte zur Tür. Er öffnete sie, wechselte mit jemandem draußen ein paar Worte auf ixanisch und kehrte wieder zum Tisch zurück.

Als ich zu Carruthers hinunternickte, platzte mein Kopf fast vor Schmerz. Er setzte sich auf.

»Die Gräfin?« fragte ich.

»Ja. Trumpfen Sie mit Ihrem Konsul auf.«

»Taisez-vous!« herrschte uns der Offizier an. Er hatte einen gräßlichen Akzent, und ich nahm an, daß es mit seinem Französisch nicht weit her war. Meine Vermutung bestätigte sich, denn als sich wenig später die Tür öffnete und jemand ein paar Worte sagte, gab er uns auf ixanisch einen Befehl. Da wir nichts verstanden, rührten wir uns nicht. Nun schrie er mit Exerzierplatzstimme »Venez!«, und wir erhoben uns mühsam und folgten ihm. An der Tür stand, einen Revolver in der Hand, ein anderer Offizier und musterte uns mißtrauisch.

Wir gingen über einen Parkettboden durch eine große Halle zu einer kleinen Tür am andern Ende. Als wir mitten in der Halle waren, öffnete sich rechts eine riesige Doppeltür, und ein großer schlanker Mann von ungefähr 50 Jahren trat heraus. Er brüllte einen Befehl, und wir blieben stehen. Der Offizier mit den rosa Augen machte einen Schritt auf den Mann an der Tür zu und salutierte. Hierauf wurden einige Worte gewechselt. Der junge Offizier erklärte offensichtlich, wer wir waren, denn ich hörte die Namen Barstof und Carsej heraus. Der andere nickte kurz, blickte uns wild an und verschwand in der Tür, die er heftig zuschlug.

Ich schaute zu Carruthers.

»Prinz Ladislaus«, flüsterte er.

Unser Bewacher sagte wieder »Taisez-vous!«, und wir gingen weiter auf die kleine Türe zu, die diskret aufgemacht wurde. Als ich ins Zimmer trat, erkannte ich es auf den ersten Blick wieder als den Schauplatz unseres nächtlichen Abenteuers. Am Schreibtisch saß die Gräfin und schaute uns an. Sie gab einen kurzen Befehl, und die Türe schloß sich hinter uns.

Schweigend betrachtete sie uns einige Sekunden. Ich hatte sie noch nie aus der Nähe gesehen. Aus Distanz wirkte sie hübsch, aus der Nähe war sie eine schöne Frau. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, daß ein so exquisites Geschöpf bei dem gemeinen Mord an Andrassin die Hand im Spiel gehabt haben könnte. Selbst heute noch neige ich dazu, für die ekelhafte Brutalität der Mörderbande, die sich Der Rote Fehdehandschuh nannte, nicht die Gräfin, sondern den verstorbenen Oberst Marassin verantwortlich zu machen. Tumachin hat einmal versucht, sie zu charakterisieren. »Objektivität ist bei einem Mann eine Tugend, bei einer Frau eine kosmische Katastrophe.« Aber die Europäer haben ja bekanntlich eine Schwäche für derart oberflächliche Verallgemeinerungen, wenn es um den Gegensatz Mann – Frau geht. Die Gräfin stand jenseits solcher psychologischer Simplifizierung. Ebenso wie die meisten Männer und Frauen auch.

An jenem Morgen aber, als wir die Gräfin über den Schreibtisch hinweg ansahen, blieb keine Zeit für simple oder komplizierte psychologische Urteile. Carruthers ging sofort zum Angriff über.

»Was soll dieser – dieser Überfall heißen, Madame?« wütete er.

Ihre roten Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln.

»Was macht denn Ihr Hobby, Professor?« fragte sie.

»Abgesehen von der Tatsache, daß mir aus unverständlichen Gründen an der Grenze eine meiner besten Kameras konfisziert worden ist, danke gut. Darf ich fragen«, fuhr er fort, während seine Stimme vor gerechter Empörung zitterte, »wer Sie sind und was diese Unverschämtheit bedeuten soll? Ich erinnere mich an Sie, Madame. Wir haben uns im Zug nach Bukarest kennengelernt. Damals haben Sie einen völlig normalen Eindruck gemacht.«

Ich hörte das Stichwort und begann in der lingua franca von Filmgangstern: »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wer zum Teufel Sie sind, Lady. Aber eins weiß ich, der Konsul der Vereinigten Staaten wird dafür gar kein Verständnis haben, und ich nehme an, dasselbe gilt auch für den Professor.«

Ich redete weiter von meinen Presseverbindungen (Nash wäre knallrot geworden vor Verlegenheit), erfand einen Verwandten im Weißen Haus und sprach von der Unverletzbarkeit des amerikanischen Staatsbürgers im Ausland.

Sie hörte mir schweigend zu, während ihre Hände ungeduldig mit einem Federhalter spielten. Sie betrachtete ihn nachdenklich, während sie mir antwortete:

»Jede Beschwerde bei Ihrem Konsul, Mr. Casey, wird mit einer Gegenanklage unsererseits beantwortet werden, und zwar unter Zeugen, daß Sie sich hier gewaltsam Zutritt verschafft haben. Unser chargé d’affaires in Washington wird Ihre Regierung in einem solchen Fall auch ersuchen, Ihren Arbeitgeber dahin zu informieren, daß er einen andern Korrespondenten nach Zovgorod schicken soll. Und was Sie betrifft, so werden Sie an die Grenze geschafft und als unerwünschter Ausländer des Landes verwiesen.«

Ich atmete tief ein und wollte ihr gerade antworten, als sie mir mit einer verächtlichen Handbewegung Schweigen gebot und sich zu Carruthers wandte. Also schwieg ich. Ich hatte ja Stoff genug zum Nachdenken.

»Und Sie, Professor Barstow?« fragte Sie kalt. »Welche diplomatischen Schritte beabsichtigen Sie zu unternehmen?«

»Ganz bestimmt werde ich Schritte unternehmen«, antwortete Carruthers und brachte diese Worte mit angemessener Empörung hervor, »und das wird Sie lehren, daß Sie mit internationalem Recht nicht nach Belieben umspringen können.«

Sie schaute ihn interessiert an. »Ich frage mich, ob Sie nicht vielleicht wirklich der thumbe Tor sind, den Sie da so gekonnt spielen. Aber seien Sie beruhigt, Professor, ich habe nicht die geringste Lust, mit Ihrer Regierung oder der von Mr. Casey langweilige Noten zu tauschen. Ich will Ihnen nur klarmachen, daß ich Sie beide innerhalb von 24 Stunden aus Ixanien entfernen lassen kann, wenn es mir beliebt. In Ihrem Fall, Professor, wären sogar viel weniger Umstände nötig als bei Mr. Casey, der ja bei der Presse ist. Von Beschwerden kann also überhaupt keine Rede sein.«

»Ich muß gestehen, daß ich nicht verstehe, wieso …«, fing Carruthers wieder an.

Sie hielt ihre Hand empor: »Ersparen Sie mir Ihre Empörung, Professor. Ich habe Sie zu einem ganz bestimmten Zweck hierher bringen lassen. Mr. Casey wird Ihnen gleich sagen, wer ich bin, obschon Sie das wahrscheinlich schon erraten haben dürften.«

»Die Gräfin Schverzinsky«, sagte ich kalt.

Das schien sie zu amüsieren. »Eine Überraschung, ohne Zweifel, Professor?«

»Eine Überraschung, das kann man wohl sagen«, bemerkte Carruthers unverfroren. »Um so unentschuldbarer ist Ihr Verhalten.«

Sie runzelte die Stirn.

»Sie sollten zum Theater gehen, Professor. Aber genug damit. Ich will Ihnen jetzt erklären, warum ich Sie habe hierherbringen lassen.«

Da standen wir wie zwei Schüler vor ihrem Lehrer und warteten. Sie nahm das, was einst eine Gabel gewesen war, vom Schreibtisch. Mir fiel das Herz in die Hosen. Sie mußte Carruthers beim Kampf aus der Tasche gefallen sein.

»Wie Sie höchstwahrscheinlich schon wissen, wurde gestern nacht hier eingebrochen.«

»Wie sollte ich das wissen?« unterbrach sie Carruthers prompt. »Da ich der Landessprache nicht mächtig bin, kann ich die hiesigen Zeitungen nicht lesen.«

Sie lächelte wieder. »Wie lange wollen Sie diese Komödie eigentlich noch durchhalten, Professor?«

Carruthers stieß ein verächtliches »Pah!« aus, und die Gräfin fuhr fort:

»Diese Gabel wurde hier am Tatort gefunden. Sie stammt aus dem Hotel Europa. Sie, Professor, sind im Hotel Europa abgestiegen. Mr. Casey hat Sie gestern nachmittag dort besucht. Die Einbrecher kamen zirka um 1 Uhr 30. Ich habe sie bei ihrer Arbeit gestört. Keiner von Ihnen war vor 2 Uhr 30 in seinem Hotel. Wo waren Sie zur Zeit des Einbruchs?«

Wir schwiegen beide.

Die Gräfin schien keine Antwort erwartet zu haben. Sie spielte nachdenklich mit der Gabel. Ein einziger Saphir glänzte am Ringfinger der rechten Hand. Dann blickte sie hoch und fuhr fort:

»Wir leben in unsicheren Zeiten, und in solchen Zeiten verschwinden oft Menschen, niemand weiß wie, und kein Hahn kräht nach ihnen. Ich möchte, daß Sie sich in dieser Hinsicht keinen Illusionen hingeben. Aus diesem Grund habe ich Sie hierherbringen lassen. Auch möchte ich Sie nachdrücklich warnen. Sie, Professor, sind in hohem Maße verdächtig. Sie sind, dessen bin ich gewiß, ein ehrenwerter Mann und, wie ich höre, obendrein auch noch recht gewitzt. Aber Sie spielen ein gefährliches Spiel. Das Laboratorium ist der Ort, wo Sie Ihre Talente unter Beweis stellen können. Leider haben Sie sich in Dinge eingemischt, die Sie nichts angehen. Ich schlage Ihnen also in aller Freundschaft vor, daß Sie sich von Mr. Groom trennen und unverzüglich nach England zurückkehren. Genau gesagt gebe ich Ihnen dafür 24 Stunden Zeit. Sind Sie nach Ablauf dieser Frist noch hier, so sind Sie vogelfrei, und ich wasche meine Hände in Unschuld. Was nun Sie, Mr. Casey, anlangt, so können Sie unter einer Bedingung in Zovgorod bleiben, nämlich, daß Sie Ihre Aktivitäten auf die Ausübung Ihres Berufes beschränken. Sie können kommen und gehen, wie es Ihnen paßt. Es wird mir ein Vergnügen sein, Ihnen ein Interview zu gewähren und Ihnen die Ansichten der ixanischen Regierung zu dem neuen östlichen Nichtangriffpakt zu erläutern. Die geringsten Indiskretionen Ihrerseits jedoch bedeuten die sofortige Ausweisung.«

Sie drückte auf einen Knopf. Die Türe flog auf, und wir wandten uns zum Gehen. Sie bedeutete uns mit einer Handbewegung, zu warten. In der Tür stand ein ixanischer Offizier.

Sie gab auf ixanisch einen kurzen Befehl, und die Tür wurde wieder geschlossen. Hierauf wandte sie sich an mich.

»Andrassin war, wenn ich mich nicht irre, ein Freund von Ihnen, Mr. Casey?«

Ich nickte. Ich wagte es nicht, etwas zu sagen.

»Schade, daß er hat sterben müssen. Ein sehr kluger Kopf. Ich habe mich einige Male vorzüglich mit ihm unterhalten. Er hatte durchaus eigenwillige Ansichten über das internationale Banksystem. Ich werde es mir angelegen sein lassen, diese Ansichten zu passender Zeit zu propagieren. Aber bei all dem blieb er irgendwie unreif wie ein Jüngling, der eben zum ersten Mal Paines Rights of Man gelesen hat – er hatte keinen Sinn für Proportionen.« Die letzten sechs Worte sagte sie betont langsam.

Ich schwieg. Sie sah mir in die Augen und schien Carruthers ganz vergessen zu haben. »Jeder stirbt für sich allein, Mr. Casey. Und es ist auch gut so.«

Hinter mir ging die Tür auf. Ich drehte mich um. Ein Mann stand unter der Tür. Er war groß und schlank. Seine blaßblauen Augen waren matt wie Kieselsteine. Sein massiver Schnurrbart konnte die Grausamkeit seiner dünnen Lippen nicht verbergen. Über der rechten Augenbraue waren zwei tiefe Duellnarben.

»Dieser Herr«, sagte die Gräfin, »ist Oberst Marassin, mein Adjutant.«

Der Offizier verbeugte sich leicht. Wir taten desgleichen.

»Ich habe Sie hergebeten«, sagte die Gräfin auf französisch, »um Ihnen Professor Barstow und Mr. Casey zu zeigen. Ich möchte, daß Sie sich Ihre Gesichter einprägen. Der Professor hat sich freiwillig entschlossen, unser Land innerhalb von 24 Stunden zu verlassen. Mr. Casey hat mir sein Wort gegeben, daß er sich in Zukunft ausschließlich seinem Beruf widmen wird.«

Marassins blaßblaue Augen blitzten vom einen zum andern.

»Ich werde morgen früh selbst im Zug sein, der zur Grenze fährt«, sagte er mit einer unerwartet hohen monotonen Stimme.

»Der Herr Oberst wird sicher nichts dagegen haben, wenn ich mir ein vollbesetztes Abteil aussuche«, bemerkte Carruthers in freundlichem Ton.

Ein tödliches Schweigen folgte. Ich sah Marassins Augen zur Gräfin hinüberblitzen, sah ihr kaum wahrnehmbares Nicken und verfluchte innerlich Carruthers Dummheit.

»Im Zug, mit dem ich nach Zovgorod gekommen bin«, fuhr dieser in leutseligem Ton fort, »wurde ein armer Teufel, dessen Namen ich nicht kenne, erschossen. Wissen Sie, Oberst, ich habe das Gefühl, als hätte ich Sie schon irgendwo gesehen.«

Marassins Hand zuckte zu seiner Hosentasche, aber dann hielt er inne, und seine ausdruckslosen Augen sahen zur Gräfin hin.

»Das ist sehr unwahrscheinlich«, bemerkte sie kühl. »Der Oberst erscheint sehr selten in der Öffentlichkeit.« Sie erhob sich und wandte sich zu Carruthers: »Oberst Marassin wird Sie morgen früh um zehn Uhr am Bahnhof erwarten, Professor. Das ist alles.«

Die Unterredung war zu Ende. Marassin trat beiseite. Wir gingen zur Tür.

»Adieu, Professor«, sagte die Gräfin.

Carruthers schaute zurück und verbeugte sich leicht. »Adieu, Madame.«

Ich aber sah Marassin an.

 

Eine Stunde später saßen wir beim Dessert und hielten Kriegsrat.

Carruthers antwortete auf meine Frage: »Meiner Meinung nach kann es überhaupt keinen Zweifel daran geben, daß Marassin für den Tod von Rovzidsky und Andrassin verantwortlich ist. Und ebenso sicher ist, daß ich der nächste auf der Liste bin.«

»Was für Gründe könnten sie dafür haben?«

»Sie haben ja gehört, was die Gräfin gesagt hat. Ich bin im hohem Maße verdächtig. Meine Verbindung mit Groom, der Verdacht, daß ich bei dem Einbruch gestern nacht irgendwie die Hand im Spiel gehabt habe. Diese Art Leute warten nicht auf rechtskräftige Beweise, sondern handeln.«

»Aber warum verfrachtet man Sie dafür in den Zug?« fragte ich. »Man hätte Sie doch leicht gleich heute morgen kaltmachen können. Diesen Killer Marassin hat es ja förmlich in den Fingern gejuckt. Sie haben ihn allerdings auch ganz schön gereizt. Warum zum Teufel haben Sie behauptet, ihn schon irgendwo gesehen zu haben?«

Er grinste. »Darauf kam es nicht mehr an. Mein Todesurteil war schon unterzeichnet.«

Ich versuchte Einwände. »Hören Sie, Carruthers, glauben Sie nicht, daß Sie die Situation ein bißchen dramatisieren? Wenn man Sie wirklich hätte loswerden wollen, dann wäre das jetzt die ideale Gelegenheit dazu gewesen. Nun will man Sie doch bloß noch ohne Skandal über die Grenze bringen.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Sie würden sich keine Sekunde mehr sicher fühlen, auch dann nicht, wenn ich außer Landes bin. Ich könnte reden. Sie wissen ja nicht, wieviel mir Groom erzählt hat. Und heute morgen konnten sie mich wirklich nicht umbringen. Erstens war ich im Haus der Gräfin und zweitens waren Sie dabei. Daß Sie von der Presse sind, macht die Angelegenheit für sie noch riskanter. Sie haben sich wahrscheinlich einfallen lassen, ich soll mich ganz normal von Ihnen verabschieden. Dann, wenn wir nicht mehr miteinander in Verbindung stehen, Schluß mit Professor Barstow, von Banditen erschossen oder ähnliches. Bedauernskundgebungen, Beileidschreiben, die Schuldigen werden ihrer gerechten Strafe nicht entgehen, ein oder zwei Bauern werden gehängt.«

Ich spürte, daß er recht hatte. »Der Fluch ist«, sagte ich bitter, »daß sie am längeren Hebel sitzen. Ich darf mich nicht in politische Angelegenheiten mischen. Abgekartetes Spiel oder nicht, ich sitze auf jeden Fall in der Patsche, wenn sie mich abschieben.«

Er nickte geistesabwesend und zog eine Weile an seiner Pfeife. Dann fragte er: »Was sollen wir denn Ihrer Meinung nach unternehmen?«

Mir schien die Frage rein rhetorisch, aber er schien eine Antwort zu erwarten.

»Ich nehme an, daß Sie nicht die Absicht haben, Ixanien zu verlassen?«

»Nicht die geringste. Einmal ganz abgesehen davon, daß ich nicht im Zug ermordet werden möchte, habe ich hier eine Aufgabe zu erfüllen.«

Ich stellte ihm eine Frage, die mich schon lange gequält hatte.

Er wich aus. »Wer ich in Wirklichkeit bin, darauf kommt es jetzt nicht an. Vielleicht kann ich es Ihnen bald sagen.« Er verfiel wieder in sein gedankenvolles Schweigen und ich sah, wie er zuerst seine Stirne runzelte, dann trat ein zorniger Blick in seine Augen, und endlich drückte sich auf seinem Gesicht blankes Erstaunen aus. Dann machte er mit seiner Hand eine Geste der Ungeduld. Darauf wandte er sich mir zu.

»Ich muß untertauchen. Sonst bleibt mir nichts übrig.«

»Ja. Aber wohin?«

Er zuckte die Achseln. »Wir müssen unbedingt zu Tumachin. Vielleicht kann er mir helfen.«

Tumachin hatte ich fast vergessen. Aber die Lage schien hoffnungslos. Ich kannte den Mann kaum. Außerdem war er sicher voll damit beschäftigt, seine eigene Haut zu retten, und konnte sich wohl kaum noch um unsere Angelegenheiten kümmern. Das sagte ich Carruthers.

Er ging darauf nicht ein. Es war, als redete er zu sich selbst: »Es mußte ja früher oder später passieren. Vielleicht ist es besser so. Jetzt wissen wir wenigstens, woran wir sind.«

Meine Kopfschmerzen, die Nachwehen des Betäubungsmittels, das wir im Taxi eingeatmet hatten, waren weg. Es ging mir wieder gut und ich fing an, die Dinge mit klarem Kopf zu betrachten.

»Hören Sie, Carruthers, glauben Sie nicht, daß wir uns wie Narren benehmen? Wäre es nicht besser, wir würden auf die Gräfin hören und uns raushalten?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, Casey«, sagte er ruhig, »das wäre nicht besser. Zudem stecke ich schon zu tief in der Sache drin, als daß ich noch hinauskönnte, selbst wenn ich wollte, was aber gar nicht der Fall ist. Natürlich kann ich von Ihnen nicht verlangen, daß Sie Ihren Job riskieren und vielleicht auch Ihr Leben, um diese Sache zu Ende zu führen, aber wenn Sie sich irgendwie in der Lage fühlen sollten, weiter mitzumachen, wäre mir Ihre Hilfe angenehm.«

Es war ein Appell an meine Gefühle, der mich irritierte und zugleich durch seine maßvolle Art beeindruckte. Ich argumentierte nach allen Seiten. Er brachte das Gespräch wie zufällig wieder auf den Mord an Andrassin, und da wußte ich, daß ich wohl oder übel wieder mitmachen würde. Als wir zehn Minuten später aufbrachen, diesmal zu Fuß, um Tumachin aufzusuchen, hatte ich alles vergessen außer dem erregenden Unterfangen, das vor uns lag. Das war das letzte Mal, daß ich versucht hatte, Carruthers oder mich zu überreden, vernünftig zu sein. Ich hatte eingesehen, daß das pure Zeitverschwendung war.

Wir spielten das altbekannte Spiel und hielten Ausschau nach unsern Beschattern, bis Carruthers feststellte, daß die »Leibwächter« offensichtlich zurückgezogen worden waren. Das war ein Glück. Die Gräfin hatte offensichtlich beschlossen, daß wir genügend eingeschüchtert seien. Carruthers bestand jedoch darauf, daß wir am Englischen und Amerikanischen Konsulat vorbeigingen. Daß es vor beiden Gebäuden nur so von Müßiggängern wimmelte, war bestimmt kein Zufall, das leuchtete sogar meinem skeptischen Kopf ein. Wir machten nicht den Versuch, hineinzugehen. Es tat mir nicht leid.

Nach einigen Umwegen fanden wir endlich den Sa’ Maria Prospek. Es war eins der zahllosen Gäßchen, die wabenartig die älteren Stadtteile durchzogen. Nummer 11 war Teil einer schmucklosen Vorderfront, die aus drei Häusern bestand, in denen, wie auf einem schäbigen Schild zu lesen war, Ein- und Zweizimmerwohnungen zu vermieten waren. Neben der Tür war eine Klingel, und als wir sie zogen, hörten wir irgendwo in der Ferne ein schwaches Klingeln.

Es verging ungefähr eine Minute, bevor die Türe von einer zirka fünfzigjährigen schlampig aussehenden Person geöffnet wurde. Offensichtlich hatte sie vergebens versucht, für den Anlaß ihr Corset zurechtzuziehen, denn sie hielt eine Hand merkwürdig über der Magengegend verkrampft.

»Tumachin?« fragte ich.

Die Tür schlug mir fast ins Gesicht. Mir schien, als hörte ich unmittelbar danach den Ton eines elektrischen Summers. Ich schaute Carruthers an. Der grinste.

»Man ist hier vorsichtig«, sagte er.

Wir warteten ein paar Sekunden. Als ich an der Fassade hochschaute, sah ich, wie ein Kopf hastig von einem Fenster zurückgezogen wurde. Wenig später wurde die Türe wieder geöffnet, diesmal von einem Mann. Er war klein, untersetzt und dunkelhaarig, und sein vorstehendes Kinn und seine Stirnfalten verliehen ihm ein ziemlich bärbeißiges Aussehen, so als sei er gerade dabei, eine sehr üble Tat zu begehen oder bereite sich auf eine vor. Seine braunen Augen starrten uns mißtrauisch an. Eine Hand steckte in der Tasche.

»Tumachin?« fragte ich wieder.

Er starrte uns nochmals durchdringend an und winkte uns dann, widerstrebend, wie mir schien, mit einem Kopfnicken herein. Als die Tür sich hinter uns schloß, zog er die Hand aus der Tasche, und bedeutete uns mit einem altmodischen vernickelten Revolver, die Treppe hinaufzugehen. Nachdem wir drei Stockwerke hochgestiegen waren, befahl er uns anzuhalten.

Wir standen auf einem schmalen Treppenabsatz. Er stieß eine Tür auf, hieß uns eintreten und schloß die Tür hinter sich zu. Wir waren in einem niedrigen Zimmer. Auf der einen Seite war ein Fenster, das von der Decke bis fast auf den Boden reichte. Ein Bett, ein Tisch, ein Waschbecken und einige Stühle bildeten das Mobiliar. Am Tisch saß, einen Revolver in der Hand, Tumachin.

Als wir näher traten, stand er auf. Dann erkannte er mich, legte den Revolver weg, kam auf mich zu und begrüßte mich höflich auf französisch. Ich stellte Carruthers vor. Seine Augen funkelten, aber er zögerte nur einen winzigen Moment, bevor er uns bat, Platz zu nehmen. Sein ernstes Gesicht verriet nichts von der Neugierde und Unsicherheit, die er empfunden haben mußte.

»Wir kommen«, begann ich, »als Freunde von Andrassin.«

»Wie haben Sie erfahren, wo ich wohne?«

»Von einem Freund von Andrassin. Ich werde es Ihnen gleich erklären.«

Er nickte. »Andrassin hat mir viel von Ihnen erzählt. Aber dieser Mann« – er zeigte auf Carruthers – »ist kein Freund, sondern ein Geschäftsfreund von Groom, dem Waffenhändler.«

Ich nickte.

»Monsieur Casey«, fuhr er in sachlichem Ton fort, »wenn dieser Besuch eine Indiskretion ist, dann werden Sie, so leid es mir tut, dieses Zimmer nicht lebend verlassen.«

»Er ist keine Indiskretion, Monsieur.«

»Nun, Monsieur, das werden wir ja sehen.«

»Vielleicht sollten wir Monsieur Tumachin erklären, warum wir hier sind«, warf Carruthers ein.

Tumachin nickte. »Das wäre sicher das Gescheiteste.«

»Wir sind zu Ihnen gekommen, Tumachin«, begann ich, »weil wir erstens glauben, daß Sie über einiges, das wir Ihnen zu erzählen haben, schon informiert sind. Zweitens, weil wir glauben, daß wir Ihnen helfen können, und drittens, weil wir Hilfe brauchen. Ich nehme an, daß Sie genug über mich wissen, um mir zu glauben, wenn ich sage, daß wir uns an Andrassin gewandt hätten, wenn er noch am Leben wäre. Nun wenden wir uns an Sie, als seinen Freund und Nachfolger.«

Ich hatte mir die paar Sätze genau überlegt. Ich beabsichtigte, seine unzweifelhafte große Zuneigung zu Andrassin ins Spiel zu bringen. Er sprang auf und ging zum andern Ende des Zimmers. Als er sich uns wieder zuwandte, sah ich Tränen in seinen braunen Augen.

»Selbst jetzt«, sagte er ruhig, »wo Andrassins Körper kalt ist, und seine Freunde es nicht wagen, zu seinem verstümmelten Leichnam zu gehen, aus Furcht, das gleiche Schicksal zu erleiden, kann ich nicht glauben, daß er tot ist. Und für mich wird er auch nie sterben. Alles Gute unserer Partei stammt von ihm, ist von seinem Geist inspiriert. Diejenigen, die an seinem Tod schuld sind, werden mit jedem Tropfen ihres Blutes zahlen.«

Den letzten Satz hatte er mit lauter, vor Empörung zitternder Stimme gesprochen. Der Kontrast zur vorherigen Leidenschaftslosigkeit erschütterte uns. Schweigend saßen wir da. Nach einer Weile war er wieder ruhig und beherrscht und fragte mich in ernstem Ton: »Was hat Sie hierhergeführt?«

Ich brachte Ordnung in meine Gedanken und fing dann an. Carruthers nannte ich der Einfachheit halber Professor Barstow. Es überstieg meine Fähigkeiten, das Unzulängliche seiner Geschichte zu erklären oder gar zu rechtfertigen. Tumachin mochte glauben, daß es zu den Gewohnheiten englischer Professoren gehöre, sich von der wissenschaftlichen Arbeit zu erholen, indem sie die Wildwesthelden spielten. Ich bemerkte indessen, daß er einige Male neugierig zu Carruthers hinüberschaute, der seelenruhig seine Pfeife schmauchte, während ich meine Geschichte erzählte. Ich brauchte fast eine Stunde, bis ich endlich bei den Geschehnissen des Tages angelangt war, resümierte sie kurz und lehnte mich dann in meinen Stuhl zurück und zündete mir die langersehnte Zigarette an.

Tumachin schaute über den Tisch hinweg fragend zu dem Mann, der uns eingelassen hatte und der ein sehr aufmerksamer Zuhörer gewesen war. Dieser nickte langsam. Tumachin strich sich nachdenklich das Kinn und wandte sich dann zu mir.

»Wie Sie sagten, Monsieur Casey, waren wir schon über vieles, was Sie uns jetzt erzählt haben, informiert. Aber wir haben sehr viel Neues erfahren. Herr Professor geht gewiß nicht fehl in der Annahme, daß Oberst Marassin ihn morgen umbringen will. Darüber wollen wir uns später unterhalten. Was mich im Moment brennend interessiert, ist: Was will der Professor? Will er die Kassensche Formel für sich selber?« Er drehte sich plötzlich um und blickte Carruthers direkt an.

Carruthers antwortete ihm.

»Das einzige, was ich wünsche, ist die totale Vernichtung von Kassens Formel samt aller Kopien. Ich möchte verhindern, daß diese Erfindung der Wissenschaft zum grauenvollen Ende unserer alten Kultur wird.«

»Und Sie haben keine Gewissensbisse, wenn Sie diese Formel zerstören?«

»Überhaupt nicht. Was der Mensch einmal erfunden hat, kann ein anderer noch einmal erfinden. Ich glaube, daß wenn noch einmal jemand Kassens Geheimnis entdeckt, die Welt imstande sein wird, diese Erfindung zu ihrem Segen anzuwenden. Vielleicht werden wir es nicht mehr erleben, aber diese Zeit wird kommen.«

Tumachin wandte sich zu mir.

»Es war die Idee des Professors, daß Sie zu mir kommen sollten, nicht wahr?«

Ich nickte.

»Das habe ich mir gedacht«, sagte er und wandte sich wieder zu Carruthers. »Ich hatte die Absicht, die Entdeckung Kassens an einem sicheren Ort zu verwahren und sie so lange versteckt zu halten, bis ich mit gutem Gewissen annehmen kann, daß sie keinen Schaden mehr anrichtet, wenn die Welt von ihr erfährt.«

Carruthers schaute ihn einen Moment an und schüttelte dann den Kopf. »Meine Methode ist sicherer, Monsieur«, sagte er dann. »Solange diese Geheimformel überhaupt existiert, so unzugänglich sie im übrigen auch sein mag, besteht Gefahr. Die Menschen haben Schlachtschiffe und Gewehre gebaut. Sie behaupten, das seien bloß Abwehrwaffen, und sie würden sie unter keinen Umständen für einen Angriff verwenden. Aber es kommt immer wieder eine Zeit, wo Furcht die Leute um ihren Verstand bringt. Sie wenden sich dann an ihre Führer. Wenn nun diese Führer etwas von Strategie verstehen, dann wissen sie auch, daß Angriff die beste Verteidigung ist. Und damit ist der Schaden schon geschehen. Die Waffen, die eigentlich nie hätten verwendet werden sollen, werden jetzt ihrem eigentlichen Verwendungszweck zugeführt. Wir können keine neue Welt schaffen, solange Menschen, und hätten sie die besten Absichten, Zerstörungswaffen auch nur besitzen.«

Tumachin kratzte sich am Kinn, schaute erst zu mir und dann zu dem Mann auf der andern Seite des Zimmers. Im Zimmer war es still. In einem andern Teil des Hauses sang eine Frau leise ein Lied.

»Sie haben recht, Professor«, bemerkte Tumachin endlich. »Meine Vernunft sagt mir, daß Sie recht haben. Aber als Politiker muß ich sagen, daß alles gut wäre, wenn die Kassensche Formel Tumachin anvertraut wäre. Sie werden zu Recht einwenden, daß auch andere schon ähnliche Gedanken geäußert haben, daß zwar der Mann aus dem Volk sich selber treu sein kann, ein Volksführer aber getrieben wird von den Hoffnungen und Befürchtungen der Masse, die hinter ihm steht. Das ist richtig. Es sind aber einzig Vernunftgründe, die zu brauchbaren Entscheidungen führen können. Die Psychologie der Masse ist die Psychologie eines Kindes, und es ist Ihnen drum sicher auch schon aufgefallen, daß die meisten erfolgreichen Politiker etwas Kindliches an sich haben. Sie spiegeln das Bewußtsein der Masse wider.« Er machte eine Pause, strich sich übers Kinn und lächelte leicht zu Carruthers hinüber. »Nun gut, Professor«, fuhr er fort, »spielen Sie uns Kindern den Erwachsenen vor. Werfen Sie das Messer schnell in den Fluß, damit wir uns oder andere Kinder nicht damit verletzen.« Er wandte sich an den Mann in der Ecke und wechselte einige Worte auf ixanisch mit ihm. Dann drehte er sich zu mir.

»Sie und der Professor haben sich in dieser Sache vorzüglich verhalten. Die Fortschrittliche Bauernpartei schätzt Ihre Bemühungen sehr. Und wir heißen Sie, Mr. Casey, als Vertreter der Amerikanischen Presse ganz besonders willkommen. Sie können, wenn Sie wollen, für uns von unschätzbarem Wert sein. Wir sind nämlich drauf und dran, nach der Macht zu greifen.«

»Eine Revolution?«

»Eine Revolution, wenn Sie so wollen. Es ist höchste Zeit. Sie können sich hier in der Stadt keine Vorstellung machen von der Misere der Bauern auf dem Lande. Sie können es mir glauben, ihre Lage ist schrecklich. Die Regierung, die momentan am Ruder ist, kennen Sie ja. Die Abgeordnetenkammer wurde seit Jahren nicht mehr einberufen. Das sind Zustände, die jeder Demokratie Hohn sprechen. Ich will Sie nicht langweilen mit der Aufzählung der wirtschaftlichen Fehler dieser Republik, die so vielversprechend begann und so wenig gehalten hat. Die Gräfin Schverzinsky überblickt die Situation völlig, denn sie ist eine gescheite Person, aber ihr politisches Credo basiert auf angeborenen Instinkten und persönlichem Ehrgeiz. Was sie will, ist Macht und Ruhm für Ixanien. Die Bauern wollen nichts anderes als etwas zu essen für ihren Bauch. Eine neue Ordnung ist schon lange überfällig.«

»Glauben Sie, daß Sie Erfolg haben?«

»Ich glaube es. Momentan habe ich große Schwierigkeiten mit einem Teil der Partei, der für den Mord an Andrassin blutige Rache nehmen will. Wir hatten heute morgen eine stürmische Sitzung. Es wäre fatal, wenn wir vorschnell handeln würden. Wir sind aber nicht müßig und organisieren die Bauern. Es ist nur noch eine Frage von Tagen, und wir sind für den Coup bereit, der mit dem Marsch der Bauern auf Zovgorod zusammenfallen muß. Ich glaube, daß unser Überraschungscoup glücklich wird. Es ist uns gelungen, unsere Pläne geheimzuhalten. Außer den Parteiführern kennt sie niemand, und denen kann man vertrauen, denn es sind durchweg Ehrenmänner und alle haben das Messer im Rücken. Was uns vorläufig noch hindert, ist die Armee. Zwar sympathisieren viele der Soldaten mit uns, da sie ja selber aus dem Bauernstand kommen. Aber wir können uns noch nicht auf sie verlassen. Wenn ihre Offiziere ihnen befehlen zu schießen, werden sie höchstwahrscheinlich gehorchen. Ein Mann in Uniform verliert die Fähigkeit, selbständig zu denken. Die …«

»Einen Moment, Monsieur.«

Wir wandten uns Carruthers zu. Seine Unterbrechung machte mich ungeduldig.

»Monsieur?« fragte Tumachin höflich.

»Wie stark ist das Heer?«

»20000 Mann.«

»Wo sind sie einquartiert?«

Tumachin sagte es ihm.

Carruthers sog an seiner Pfeife. »Ich nehme an, Monsieur, daß die Armee der amtierenden Regierung Gehorsam schuldet?«

»Ja, Monsieur.«

»Wenn man also die Armee in einen entlegenen Winkel des Landes beordern würde, während der Putsch und der Marsch auf Zovgorod stattfinden, dann könnte sich die neue Regierung etablieren, von der Arme Gehorsam und Treue verlangen und ihr die Rückkehr befehlen, nicht wahr? In einem solchen Fall würde alles streng im Rahmen der Legalität vor sich gehen?«

Der Mann in der Ecke stieß in höchster Erregung ein paar Sätze hervor. Tumachin hörte ihm zu, hob dann die Hand und bat um Schweigen. Dann wandte er sich zu Carruthers.

»Wie würden Sie denn die Truppenverlegung durchführen?«

Carruthers rückte seinen Stuhl an den Tisch heran, erbat sich eine Landkarte von Ixanien und dozierte dann ungefähr zehn Minuten. Der Mann in der Ecke lehnte sich über seine Schulter und drückte begeistert seine Zustimmung aus.

Als Carruthers geendet hatte, lehnte sich Tumachin in seinem Stuhl zurück und strich sich übers Kinn. Ganze fünfzehn Minuten saß er so, tief in Gedanken versunken, da, während seine Hand immer wieder über sein Kinn strich und er mehrmals seine hohe Stirn runzelte. Wir warteten. Endlich setzte er sich gerade hin und schaute mich an.

»Wer ist dieser Mann, Monsieur Casey?«

»Professor Barstow«, sagte ich und errötete.

Er schenkte mir eines seiner seltenen Lächeln und schüttelte den Kopf. Dann stand er auf, und als er wieder sprach, war seine Stimme mindestens zwei Oktaven tiefer.

»Nein«, beteuerte er im Brustton tiefster Überzeugung, »dieser Mann ist vom Schicksal gesandt. Sie haben mir den Retter Ixaniens gebracht.«

Er wandte sich zu Carruthers, umarmte ihn und küßte ihn geräuschvoll auf beide Wangen.

Es dauerte einige Zeit, bevor Carruthers mit erstickter Stimme erklären konnte, daß nur der Tabak an seinem Schniefen schuld war.


13. Kapitel

11. bis 21. Mai

 

Erst gegen Abend verließen wir Tumachins Wohnung. Umfangreiche Vorkehrungen wurden getroffen, damit wir das Haus unbeobachtet verlassen konnten.

Viel war geschehen. Carruthers sollte noch in derselben Nacht in ein leeres Zimmer des Hauses Sa’ Maria Prospek 11 ziehen und sich dort versteckt halten. Ich sollte meine relative Immunität dazu verwenden, um Tumachin, Beker, dem düstern, stellvertretenden Kommandeur, der uns eingelassen hatte, und anderen flüchtigen Mitgliedern der Fortschrittlichen Bauernpartei, die sich in diesem Stadtteil versteckt hielten, als Übermittler von wichtigen Nachrichten zu dienen. Am Tag des Putsches aber sollte ich, wie Tumachin meinte, in den Sa’ Maria Prospek 11 übersiedeln, was mir sehr zu paß kam. Ging die Geschichte gut aus und ich überlebte, so hatte ich eine tolle Reportage: »Ich stand im Kugelregen. Bericht von der Ixanischen Revolution.« Ging sie schlecht aus, dann war sowieso alles aus. Tumachin hatte auch beschlossen, Groom auch nicht einen Moment aus den Augen zu lassen, und Carruthers’ Plan mußte in die Tat umgesetzt werden.

Es braucht wohl nicht erst betont zu werden, daß ich sehr daran zweifelte, daß er sich verwirklichen lassen würde. Es hätte mir zu denken geben müssen, daß ein so kühler Kopf wie Tumachin hell von ihm begeistert war. Aber ich konnte mich nicht von dem Vorurteil lösen, daß Tumachin, obschon er sicherlich außergewöhnlich begabt war, eben ein Revolutionär war, und Revolutionäre sind ja bekanntlich nicht immer sehr erfolgreich.

Als wir auf ein Café zuschlenderten, fragte mich Carruthers, wie ich die Chancen beurteile.

»Halb und halb«, antwortete ich diplomatisch, »aber die größte Gefahr droht Tumachin von seinen eigenen Leuten. Sie haben ja gehört, wie er gesagt hat, daß sie Repressalien ergreifen und den Mord an Andrassin blutig rächen wollen, und zwar sofort.

Beker hat mir berichtet, daß es zwei gegensätzliche Meinungen zu diesem Problem gebe. Die einen wollen den Präsidenten ermorden, während die anderen nichts Geringeres wollen, als gleich den Kuderdamm in die Luft zu sprengen, um die Aufmerksamkeit auf sich zu richten.«

Carruthers blieb wie angewurzelt stehen.

»Was ist los?«

»Ich hatte gerade eine Idee.«

»Eine gute?«

»Das werden wir dann sehen.«

Schweigend gingen wir weiter, in ein Café in der Nähe der Kathedrale.

Ich bestellte einen Horses Neck, aber rechtzeitig fiel mir noch ein, was sie in Zovgorod als Gin verkaufen, und so machte ich die Bestellung rückgängig und nahm mit einem kleinen Bier vorlieb. Carruthers genoß seinen unvermeidlichen süßen schwarzen Kaffee, schaute in die Ferne und grunzte geistesabwesend, wenn ich ihn etwas fragte. Schließlich gab ich es auf und hing meinen eigenen Gedanken nach. Ich vergegenwärtigte mir die jüngsten Revolutionen und geriet dadurch in einen so depressiven Zustand, daß ich schon beinahe an Selbstmord dachte. Carruthers, der aus seiner Trance erwacht war, schreckte mich plötzlich auf.

»Was halten Sie eigentlich von Tumachin?«

Die Frage überraschte mich. Ich gab ihm knapp meine Eindrücke von dem Mann wieder, merkte aber bald, daß er mir gar nicht zuhörte. Er schien einen Gedanken zu verfolgen. Ich wartete.

»Ganz schön scharfsinniger Menschenkenner, würde ich sagen«, meinte er nach einer Weile.

»Muß er sein.«

»Mein Vorschlag scheint ihm imponiert zu haben.« Es war eher eine Frage als eine Feststellung.

»Kunststück! Er ist ja auch genial!«

Er schüttelte mißbilligend seinen Kopf. Meine Verwirrung stieg. Ich schaute ihn neugierig an. Er spielte mit seiner leeren Kaffeetasse und blickte ins Leere. Irgendetwas an seinem Gebaren erinnerte mich an irgendetwas – aber an was? Plötzlich ließ er ein kurzes, selbstbewußtes Lachen hören.

»Ganz schön emotional, diese Ausländer! Retter Ixaniens nennt er mich! Wenn er nicht so ein gewiefter Bursche wäre, könnte man ihn fast sentimental nennen.«

Ich traute meinen Ohren kaum. Wenn der Mann nicht neben mir gesessen wäre, hätte ich geschworen, den Hauptdarsteller eines drittrangigen Melodramas zu hören, der in einem ganz miesen Kitschstück den Engländer mimt. Ich zuckte zusammen. Das war’s! Jetzt wußte ich, an was mich sein Gebaren erinnert hatte. Mit einem Mal kam mir die Premiere eines neuen Stücks in New York in den Sinn und die darauffolgende Party. Ich wurde dem Hauptdarsteller vorgestellt, einem ruhigen Mann mit einem Gesicht voller Pickel. Es hatte ihn gefreut, daß mir das Stück gefallen hatte, aber zugleich war er auch überrascht. Als wir uns weiter unterhielten, fiel mir auf, wie er das Gespräch langsam aber sicher auf sein Spiel brachte. Ich entsann mich, wie geschickt er es vermieden hatte, das Thema direkt anzugehen, wie er sich absichtlich positiv über die Darstellungen der andern Mitglieder der Truppe geäußert hatte. Er hatte mich unwillkürlich an einen Autoverkäufer aus der Fifth Avenue erinnert, der einen Rolls Royce verkauft, indem er die Karosserie rühmt, und der verlegen lächelt, wenn jemand so banal ist, die Geräuschlosigkeit und Vortrefflichkeit des Motors zu loben. Nun entdeckte ich bei Carruthers die Karikatur derselben falschen Bescheidenheit, die um Applaus bittet.

Brutal sagte ich: »Wahrscheinlich wird er seine Meinung ändern, wenn seine Begeisterung verflogen ist.«

Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Vermutlich haben Sie recht.« Aber ich wußte, daß er das nicht wirklich glaubte, und am liebsten hätte ich ihm einen Tritt gegeben.

Wir wandten uns nun dem näher liegenden Problem von Carruthers Umzug zu. Wir kamen zu dem Schluß, daß es besser wäre, wenn sich Carruthers nicht zu oft im Hotel Europa blicken lassen würde. Ich war dafür, seine Sachen dort zu lassen, weil sie leicht zu ersetzen waren, aber es stellte sich heraus, daß er fast sein ganzes Geld, 4000 Franken in Schweizer und englischer Währung, dort in seinem Koffer eingeschlossen zurückgelassen hatte. Da jedoch eine größere Menge Bargeld unter den gegebenen Umständen lebenswichtig sein konnte, erbot ich mich, seinen Koffer und den Rest seiner Sachen abzuholen, wenn er mir ein Schreiben an den Hotelmanager mitgab. Ich sollte mein Angebot schnell bereuen. Ich hätte wissen sollen, daß solch weltliche Einfachheit vor Carruthers keinen Gefallen finden würde. Er wandte alles mögliche gegen meinen vernünftigen Vorschlag ein, und meine Gegeneinwände vermochten ihn nicht zu überzeugen. Groom könnte mich beim Weggehen sehen. Vielleicht hatten die Spitzel der Gräfin dem Hoteldirektor Direktiven erteilt. Er führte noch eine Menge solcher Hindernisse an, und endlich gab ich es auf und versprach ihm, mich ins Hotel einzuschleichen – vorsichtig bis zur Überspanntheit hatte er es unterlassen, seinen Zimmerschlüssel an der Reception abzugeben – und dann seinen Koffer an einem Seil aus dem Fenster hinunterzulassen. Er würde drunten auf dem Trottoir stehen und ihn in Empfang nehmen. Hierauf würde ich das Zimmer auf demselben Weg verlassen.

Nachdem wir ein Seil gekauft hatten, gingen wir zum Abendessen. Um halb elf brachen wir auf.

Auf dem Weg erläuterte mir Carruthers, wie einfach es für mich sei, unbeachtet die Treppe hinauf und ins Zimmer zu kommen, da der Nachtportier, der seinen Dienst um zehn Uhr antrat, nur selten auf seinem Posten sei. Sollte ich aus einem nicht vorhersehbaren Grund angehalten und gefragt werden, wer ich sei, und wohin ich wolle, so sollte ich mich als ausländischer Bürsteneinkäufer ausgeben. Eine Anzahl solcher Herren wohne nämlich zur Zeit dort. Die Vorstellung, daß ich mich beim Herumschnüffeln in einem fremden Hotelzimmer und beim Hinunterlassen des Gepäcks aus dem Fenster, wenn ertappt, als ausländischer Bürsteneinkäufer ausgeben sollte, machte mir das Unterfangen nicht schmackhafter. Aber es war reine Zeitverschwendung, mit Carruthers zu argumentieren.

Eine Viertelstunde später kamen wir zur Straße, an der das Hotel Europa stand. Carruthers verließ mich hier, um auf unauffälligen Wegen über verschiedene Hintergäßchen zu seinem Posten unter dem Fenster zu kommen. Völlig überflüssigerweise ermahnte er mich nochmals zur Vorsicht, bevor er wie ein Verschwörer in eine dunkle Seitengasse huschte. Mit einer Gelassenheit, die ich innerlich ganz und gar nicht empfand, schlenderte ich auf den von Palmen flankierten Eingang des Hotels Europa zu.

Ich hatte mich zu völliger Unverfrorenheit entschlossen. Wenn ich erwischt werden sollte, so würde ich damit immer noch am besten wegkommen. Ich stieg also leger die Treppe hinauf, zwischen den Lippen eine Zigarette. Oben angelangt, blieb ich einen Moment stehen, zündete die Zigarette an und schielte nach dem Nachtportier. Das Foyer war hell erleuchtet, aber der Portier war nicht zu sehen, und ich ging durch die Drehtüre ins Hotel. Ich war mitten im Foyer, als ich in einem Spiegel an der Wand eine Gestalt in goldbetreßter Uniform aus einer Nische rechts von der Drehtüre treten sah, die man von der Treppe draußen nicht sehen konnte. Ich zögerte keine Sekunde, sondern ging schnellen Schrittes mit wehendem Mantel und an meiner Zigarette paffend auf die Treppe zu. Für den Augenblick war ich gerettet und nahm drei Stufen aufs Mal und rannte die Treppen hoch bis in den zweiten Stock. Dort blieb ich einen Moment stehen und warf einen Blick die Spirale hinunter. Drei Treppen tiefer sah ich den Portier, der stehengeblieben war und erschreckt hinauf- und hinunterschaute. Er machte den Eindruck, als suche er Hilfe, und ich rannte weiter. Ich erreichte Carruthers Zimmer, ohne jemandem zu begegnen, und schloß es auf. Carruthers hatte mir verboten, Licht zu machen, und als erstes fiel ich längelang über einen umgestürzten Stuhl, der mitten im Zimmer lag. Ich fluchte, zündete mir ein Streichholz an, schirmte es mit der Hand ab und schaute mich um.

Im Zimmer herrschte ein unbeschreibliches Durcheinander. Das Bettzeug lag am Boden, die Matratzen waren aufgeschlitzt, die Kissen ebenfalls und alles war mit Federn bedeckt. Schubladen waren herausgerissen, und als ich einen Schritt machte, trat ich in einen Rahmen, aus dem das Bild herausgeschnitten war. Ich ging ins Badezimmer und trat auf Glas. Ein frisches Zündholz zeigte mir Carruthers Koffer. Das Schloß war aufgebrochen, der Inhalt über den Boden verstreut. Das Geld war natürlich weg. Ein Geräusch aus dem Schlafzimmer ließ mich aufhorchen. Ich blies das Zündholz aus und blieb zwei Minuten stehen, ohne mich zu rühren. Dann sagte ich mir, daß mich meine Phantasie wohl irregeführt hatte. Ich bekam es aber doch mit der Angst zu tun und tastete mich der Wand entlang zum Schlafzimmerfenster. Leise machte ich es auf und schaute hinunter. Drunten stand Carruthers, schaute herauf und winkte mit der Hand. Ich griff in die Tasche, zog ein Blatt Papier und einen Bleistift heraus und kritzelte drauf: »Zimmer durchsucht, Geld weg«, und ließ die Botschaft am Seil hinunter. Dann zerrte ich, was vom Bett übrig geblieben war, ans Fenster und machte das andere Ende des Seils am Gestell fest. Eben war ich damit fertig, als ich einen heftigen Ruck am Seil spürte. Ich schaute aus dem Fenster. Carruthers bedeutete mir, das Seil wieder hinaufzuziehen. Ich tat es. Meine Botschaft hing dran. Carruthers hatte ein paar Worte hinzugefügt. Ich las: »Alles stehen lassen und raus.«

Ich ließ das Seil wieder hinunter und knöpfte meinen Mantel zu, damit ich mich besser abseilen konnte, als es von der Tür her leise klick machte. Ich schwang ein Bein über das Fensterbrett. Weiter kam ich nicht. Die Tür flog auf, und ein Lichtstrahl vom Korridor her erhellte das Zimmer.

»Keine Bewegung, oder ich schieße«, sagte eine Stimme, die mir bekannt vorkam.

Ich rührte mich nicht und konnte halbblind vom Licht nur zwei Silhouetten ausmachen, die unter der Tür standen. Dann wurde die Tür zugemacht, und das Licht im Zimmer ging an. Es waren Groom und Nikolai, und der letztere hielt in der Hand eine schwere automatische Pistole mit einem Maxim-Schalldämpfer.

Groom schaute mich einen Moment lang durchdringend an. Dann befahl er: »Kommen Sie ins Zimmer zurück!«

Ich tat es.

»Legen Sie Ihre Hände hinter den Kopf!«

Ich gehorchte. Nikolai stand neben ihm und blickte mich finster an. Er war ein Grieche mit einem gemeinen Gesicht, feuchten dicken Lippen und einer Nase, die fast bis ans Kinn hinunterreichte. Den linken Arm trug er in einer Schlinge. Die Finger der unverletzten rechten Hand streichelten sehnsüchtig den Abzug seiner Waffe. Groom sprach zu ihm, ohne mich aus den Augen zu lassen.

»Ist das einer der Männer?«

»Ja, Monsieur.«

»Wo ist Professor Barstow?« fragte er mich.

»Ich weiß es nicht.«

»Sie lügen«, sagte er in kaltem Ton. »Wo sind die Papiere, die Sie gestern nacht gestohlen haben?«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

»Wer sind Sie?«

Ich sagte es ihm.

»Sie sind ein Narr, Mr. Casey. Damit Sie sich keinen Illusionen hingeben, möchte ich Ihnen das folgende sagen: Wenn Sie mir nicht erzählen, was Sie mit den Papieren gemacht haben, sind Sie in fünf Minuten ein toter Mann.«

Sein frisches rotes Gesicht verlor nichts von seiner Jovialität, während er diese Drohung äußerte. Er lächelte nicht gerade freundlich, aber er lächelte. Nur das schwache Zucken der Mundwinkel und das tödliche Starren der Augen verrieten mir, daß er es todernst meinte. Es überlief mich eiskalt.

»Wenn ich Ihnen doch sage«, stieß ich hervor, »daß ich Ihre verdammten Papiere nicht habe. Sie wurden wieder in den Safe zurückgelegt.«

»Dann geben Sie mir bitte die Kopien, Mr. Casey.«

»Es gibt keine Kopien.«

Er schüttelte ungeduldig den Kopf und seine fleischigen Wangen zitterten in grotesker Weise. »Bluffen hilft nichts, Mr. Casey«, fuhr er fort, und seine Stimme war plötzlich seltsam belegt. »Ich zähle jetzt auf fünf«, sagte er plötzlich auf französisch. »Wenn Sie es mir bis dahin nicht sagen, weiß ich wenigstens eins: Entweder Sie wissen wirklich nichts, oder Sie sind ein Narr. In jedem Fall wird Nikolai Sie erschießen. Hast du verstanden, Nikolai?«

Die feuchten Lippen des Griechen öffneten sich etwas und entblößten das Zahnfleisch. Die Mündung des Schalldämpfers senkte sich langsam, bis er auf meinen Magen zielte. Groom warf einen Seitenblick zu Nikolai.

»Nein, Nikolai, nicht auf den Magen. Da schreit er, und das könnte man hören.«

Nikolai zielte etwas höher.

»Un«, zählte Groom.

»Man wird Sie erwischen.«

»Deux.«

»In Ixanien werden Mörder gehängt, das wissen Sie doch?«

»Trois.«

Ich sagte nichts mehr.

»Quatre.«

Er wartete etwas. Ich sah, wie Nikolai den Unterarm anspannte, um den Rückstoß aufzufangen. Ich biß mir auf die Lippen, damit sie weniger zitterten. Dann machte es klick, und es war dunkel.

Ich warf mich zur Seite, sah das Mündungsfeuer und hörte den dumpfen Ton eines Schusses mit Schalldämpfer. Ich blieb am Boden liegen. Ich hörte die Geräusche eines Kampfes, dann einen Schmerzensschrei, und dann ging das Licht wieder an. Mit dem Rücken zur Tür, eine automatische Pistole in der Hand, stand Carruthers. Ihm gegenüber standen Groom und Nikolai, der seinen verletzten Arm hielt. Ich rappelte mich hoch.

»Sehen Sie nach, ob Groom eine Waffe hat«, sagte Carruthers barsch.

Ich fand in Grooms Brusttasche eine kleine belgische sechsschüssige automatische Pistole. Nikolai stieß einen Schmerzensschrei aus, als ich seinen Arm berührte, aber ich kümmerte mich nicht darum. Er hatte nur die leere Pistolentasche unterm Arm, aber in seiner Brieftasche fand ich 20 Pfund in englischen Banknoten, die ich ihm abnahm. Carruthers ließ die beiden nicht aus den Augen.

»Sein Revolver liegt hinter ihm auf dem Boden«, sagte er. »Stecken Sie ihn ein.«

Ich tat wie geheißen. Carruthers lächelte Groom an, der ihn ungläubig anstarrte.

»Ich finde Ihr Benehmen etwas seltsam, Professor«, bemerkte er endlich. Er zeigte auf Nikolai, der von panischer Angst erfaßt schien. »Dieser Herr und ich ertappten diesen Mann« – er nickte in meine Richtung – »wie er in Ihr Zimmer einbrach.«

»Ich habe ihn darum gebeten«, antwortete Carruthers grimmig.

»Ach so«, meinte Groom, »in diesem Fall ist die Sache ja erledigt.« Er ging auf die Tür zu.

»Bleiben Sie stehen«, befahl ihm Carruthers scharf.

Groom blieb stehen. »Aber sicher doch«, sagte er freundlich. »Nur tun Sie mir bitte einen Gefallen und richten Sie die Pistole anderswohin. Diese Dinger gehen so leicht los, wenn man mit ihnen nicht umgehen kann.«

»Dann haben Sie eben Pech gehabt, Mr. Groom.«

Mr. Grooms Lippen verzogen sich zu einem echten Lächeln.

»Wissen Sie, Professor«, sagte er dann langsam, »mir scheint, ich werde alt. Das ist jetzt schon das zweite Mal, daß ich mich in Ihnen irre.« Ein plötzlicher Einfall schien ihm gekommen zu sein. »Nicht wahr, Sie sind doch … äh … Professor Barstow?«

Carruthers grinste über das ganze Gesicht. Grooms Augen wurden hart.

»Ich werde mich kein drittes Mal irren«, sagte er dann.

»Ganz bestimmt nicht«, bemerkte Carruthers kalt. »Ich werde Sie nämlich erschießen. Geben Sie mir bitte den Revolver, den Sie aufgelesen haben, Casey, den mit dem Schalldämpfer.«

»Aber …«, fing ich an.

»Geben Sie schon her. Aber schauen Sie zuerst nach, ob er geladen ist.«

Er war geladen, und ich reichte ihn Carruthers, der ihn auf Groom richtete. Ich schaute Groom an. Er war völlig verändert. Alle Jovialität war aus dem Gesicht gewichen, und das frische Rot hatte sich in schmutziges Grau verwandelt. Die vollen Backen waren eingefallen. Die Unterlippe zitterte, als versuche er, etwas zu formulieren. Plötzlich drehte er sich weg, röchelte, würgte und erbrach sich. Carruthers schaute ihn einen Moment lang an und zielte dann erneut. Nikolai fiel auf die Knie. Ich wandte mich ab, aber es fiel kein Schuß. Ich spürte, wie jemand meinen Arm berührte.

»Los, machen wir, daß wir hier wegkommen«, sagte Carruthers.

Ich fühlte mich recht schwach auf den Beinen. Wir kamen auf die Straße, ohne einer Menschenseele zu begegnen.

»Wie sind Sie denn reingekommen, wenn ich den Schlüssel in der Tasche habe?« fragte ich.

»Ich habe den Passepartout aus dem Büro des Nachtportiers genommen. Ich habe Ihnen ja gesagt, daß er nie auf seinem Posten ist, wenn er Dienst hat.«

Ich sagte nichts. Wir gingen weiter durch die Nacht. Unsere Schritte hallten auf dem leeren Straßenpflaster wider. Nach einer Weile sagte ich:

»Da habe ich ja Glück gehabt, daß Sie erraten haben, was geschehen war, als ich mich nicht abseilte. Vielen Dank.«

»Ich habe gar nichts erraten. Als ich erfuhr, daß mein Zimmer durchsucht worden war, wußte ich, daß sie wiederkommen würden. Groom hat sich natürlich gedacht, ich hätte ihm die Aufzeichnungen vor der Nase wegschnappen wollen. Ich habe den Schluß der Unterhaltung durch das Schlüsselloch mitbekommen.« Etwas zusammenhangslos fügte er hinzu: »Ein sonderbarer Mensch, dieser Groom, finden Sie nicht auch?«

»Hm. Glauben Sie, er wollte mich wirklich erschießen?«

»Aber ganz bestimmt.«

»Und warum haben Sie ihn dann nicht erschossen?«

»Weil ich es leider nicht über mich gebracht habe«, sagte er verlegen.

Endlich kamen wir zum Sa’ Maria Prospek, wo wir stehenblieben. Ich gab ihm das Geld, das ich Nikolai abgenommen hatte, und zog dann Grooms Revolver aus der Tasche. Er schüttelte den Kopf.

»Der kann Ihnen ganz nützlich sein«, sagte er. »Bereitsein ist alles.«

Seufzend steckte ich den Revolver wieder ein. Die Verwandlung eines Journalisten in einen Desperado ist nicht so einfach, wie viele Leute glauben.

 

Zehn Tage vergingen, bevor ich Carruthers wieder sah. Am Tage nach unserer Begegnung mit Groom machte mir der Offizier mit den rosa Augen und dem unbeholfenen Französisch einen Besuch, um zu erfahren, wo sich Carruthers aufhielt. Ich bestritt jegliches Wissen, und nach einem letzten, drohend gebrüllten »Où se trouve cet homme, Barstof?« verließ er mich mit dem ominösen Versprechen, wieder zu kommen. Ich blieb jedoch in Verbindung mit den Mitgliedern der Bauernpartei. Es war abgemacht worden, daß mich Beker täglich auf dem laufenden halten sollte, indem er zu verschiedenen Tageszeiten aus verschiedenen Telefonkabinen anrief. Da mein Telefon höchstwahrscheinlich abgehört wurde, blieben unsere Gespräche zwangsläufig unverbindlich, doch ich verstand, daß alles nach Plan verlief – nach Carruthers Plan – und daß gewisse Entwicklungen bald zu erwarten waren. Von der Gräfin und von Marassin sah und hörte ich nichts. Ich muß gestehen, daß ich mir ein bißchen abgeschnitten vorkam. Die Ereignisse der vergangenen Tage hatten mich so an dramatisches Geschehen gewöhnt, daß mir die Leere, nachdem ich mich gründlich ausgeschlafen hatte, anfing, auf die Nerven zu gehen. Zudem gab es nur wenig, was ich an die Jungen Bauern hätte weitergeben können, und ich verdächtigte Tumachin, daß er mich in Zellophan eingepackt aus dem Weg haben wollte, während seine Pläne heranreiften. Er tat gut daran, denn in dieser Zeit meines erzwungenen Müßigganges polierte ich mein Selbstgefühl auf, indem ich vorsichtige Berichte nach New York kabelte. Sie waren bei den gegebenen Umständen ziemlich sinnlos, und ich war nicht überrascht, als ich ein Eiltelegramm bekam, in dem man mich fragte, was mit mir los sei. Da saß ich nun in der Tinte. Zurückkabeln, daß ich hier auf eine Revolution wartete, kam nicht in Frage. Ganz sicher hockte irgendwo ein Zensor und las meine Korrespondenz. Ich ließ mir die Sache durch den Kopf gehen und schickte dann eine Depesche, die, wie ich hoffte, blödsinnig genug war, um als doppelsinnig aufzufallen. Ich telegrafierte:

 

ARTIKEL UEBER VOGELWELT IXANIENS FOLGT. VOEGEL VERLASSEN DEMNAECHST DAS NEST. VOGELELTERN SEHR SCHEU. CASEY.

 

Am andern Tag schon hatte ich die Antwort, die mich ermutigte:

 

KAPIERT. VOGELREPORTAGEN O. K. BITTE SO SCHNELL WIE MOEGLICH. TELEGRAFIEREN WENN GELD BENOETIGT. NASH.

 

Ich las den letzten Satz zweimal, dann verstand ich ihn. Sie wollten Näheres wissen über das Darlehen, das Ixanien aufzunehmen gedachte. Ich antwortete wie folgt:

 

MOMENTAN NOCH GENUG GELD. SCHICKT NICHTS MEHR. KOENNTE UNTERWEGS ABHANDEN KOMMEN. JUNGE VOEGEL FLUEGGE. ALTE IMMER NOCH ZU SCHEU. CASEY.

 

Ich hoffte durch die Blume gesagt zu haben, daß sie die Gelder sperren sollten und daß eine Revolution bevorstand. Die Antwort aus New York zeigte mir, daß sie mich verstanden hatten.

 

WARTEN AUF NACHRICHT BETREFFS GELD. ERFREUT UEBER JUNGVOEGEL. WUERDE GERN BEI ERSTEM AUSFLUG DABEI SEIN. WARTE AUF NEUIGKEITEN. NASH.

 

Das tat meinem Selbstgefühl gut, und in den nächsten beiden Tagen war ich bester Laune. Ich ließ mich sogar hinreißen und ersuchte um ein Interview über den östlichen Nichtangriffspakt, das mir die Gräfin in Aussicht gestellt hatte. Man teilte mir mit, daß sie nicht in der Stadt sei. Statt ihrer empfing mich Prinz Ladislaus. Er war einer jener Trottel, die in Uniform gut aussehen. Wäre die Gräfin bloß in der Nähe gewesen, so hätte er bestimmt nicht gewagt, auch nur den Mund aufzutun. So aber komplimentierte er mich in einen Sessel und gab mehr als anderthalb Stunden in wichtigtuerischem Ton die größten Albernheiten von sich. Ein Major aus dem Mittleren Westen hätte über das Thema östlicher Nichtangriffspakte Gescheiteres zu sagen gehabt. Ich war ziemlich erleichtert, als es vorüber war.

Zwei weitere Tage völliger Untätigkeit ließen mir selbst ein Interview mit Prinz Ladislaus als erstrebenswert erscheinen. Wenn ich nicht auf Bekers Anruf wartete, saß ich die Zeit in Cafés herum und las alte Nummern der Times, die der Vertreter der Tribune in Bukarest geschickt hatte. Eines Nachmittags setzte sich ein Mann neben mich. Ich sah auf und erkannte Beker. Ich war überrascht, ihn hier zu sehen, und sagte ihm das auch, als ich seinen Gruß erwidert hatte.

»Machen Sie sich keine Sorgen, Mr. Casey«, sagte er. »Man kennt mich hier noch nicht. Ich komme vom Land. Ich war schon lange nicht mehr in Zovgorod. Verstehen Sie«, fügte er hinzu, und sein bärbeißiges Gesicht verzog sich zu einem Grinsen, »außerdem trug ich früher einen Bart.«

»Wie geht es Barstow?« fragte ich.

Seine Augen leuchteten. Ich mußte mir ein langes Loblied über die Vorzüge des Professors anhören, sein Organisationstalent, sein taktisches Genie und seinen Erfindungsgeist. Tumachin, sagte Beker ohne die geringste Eifersucht, habe den Professor ins Herz geschlossen. Dann wurde er plötzlich verlegen, zögerte ein wenig. Ich wartete ab. Schließlich sprach er weiter, indem er seine Worte sehr sorgfältig abwog.

»Ihr Freund, der Professor, Monsieur, könnte es vielleicht sein, daß er eine Vorliebe fürs Makabre hat?«

Bei Carruthers war schlechthin alles möglich, aber ich fragte Beker, was er genau meine. Er wurde noch verlegener und sprach noch zögernder.

»Die Sache ist die, Mr. Casey, daß er in seiner Brieftasche ein Bild der Gräfin hat, eine Fotografie auf einer Postkarte. Sie müssen doch zugeben, daß das wirklich drôle ist, weil er sie doch genau so haßt wie wir andern auch.«

Ich erinnerte mich an Carruthers sentimentalen Anflug in der Nacht des Einbruchs.

»Vielleicht«, gab ich zu bedenken, »tut er das, um seinen Haß nicht zu vergessen.«

Er schüttelte feierlich den Kopf und begann dann, mir die Sache zu erklären. Ich kann mich nicht mehr genau an seine Worte erinnern, aber das Bild, das sie heraufbeschworen, war ziemlich deutlich: Carruthers schaute die Postkarte mit dem Bild der Gräfin stundenlang verliebt an. Dieses Anhimmeln konnte Beker sich nur auf eine Art erklären, daß Carruthers an einer perversen Fixierung auf die Gräfin litt. Er verbreitete sich ausführlich über Sinn, Bedeutung und Folgen einer solchen Fixierung, und das Wort ›makaber‹, das er verwendet hatte, war ein mildes Wort, wie mir schien, als ich hörte, zu welchen Schlüssen er und Tumachin gekommen waren. Ängstlich fragte er mich, ob ich nicht auch finde, daß er recht habe. Ich gestand seiner Deutung eine Wahrscheinlichkeit zu, und er wirkte erleichtert. Offensichtlich hatten auch Beker und Tumachin das seltsame Gefühl des Unwirklichen empfunden, das mir in meiner Beziehung zu Carruthers aufgefallen war. Es hatte sie befremdet, und sie hatten nach europäischer Manier sofort mit Psychologie und rationaler Erklärung reagiert. Ich aber dachte schon damals – und ich denke es auch heute noch –, daß Carruthers ziemlich jünglingshafte Züge hatte. Er war wie ein Gymnasiast, der zwar noch gern Räuber und Gendarm spielt, aber schon seinen ersten Liebeskummer hat. Aber wenn ich das so schreibe, erscheint es mir als eine völlig unpassende Charakterisierung und sogar unloyal einem Manne gegenüber, der ungeheuer vielschichtig war und nicht mit den gewöhnlichen Maßstäben von Gut und Schlecht gemessen werden konnte, aber bei all dem zutiefst menschlich handelte. In Bekers Augen ist er ein großer Mann. Für mich bleibt er – Carruthers.

Beker brachte mir Neuigkeiten. Die Bauern in den abgelegenen Städten waren bereit, den großen Plan auszuführen, über dessen Einzelheiten sich Beker mir gegenüber aber ausschwieg. Ich kannte ihn ja so ungefähr, aber nach Bekers Andeutungen zu schließen, hatte Carruthers ihn verbessert, und er war jetzt, wie Beker mir versicherte, ein sehr komplizierter, kunstreicher, jedoch unfehlbarer Mechanismus. Die Stunde Null stand unmittelbar bevor. Kurz darauf ging er weg und versprach mir nochmals, daß man mich verständigen werde, sobald der Tanz losgehe. Etwas Begeisterung flackerte auf in mir, und ich ließ mich hinreißen, ein Telegramm nach New York zu schicken:

 

VOEGEL KURZ VOR DEM ERSTEN AUSFLUG. BERICHT DARUEBER AUS ERSTER HAND. CASEY.

Kaum hatte ich es abgeschickt, kam ich mir etwas blöd vor. Wenn die ganze Sache nun ins Wasser fiel, würde man sich in der Redaktion nicht übel über mich lustig machen. Ich hätte mir aber keine Sorgen zu machen brauchen.

Ich habe andernorts ausführlich über die Ixanische Revolution berichtet, über die politische Situation, die sie ermöglicht hat, und über die dramatischen 24 Stunden des coup d’état der Jungbauern. Aber von der eigenartigen Ruhe vor dem Sturm, von der beklemmenden Atmosphäre habe ich nichts gesagt. Gegen derartige Verallgemeinerungen haben Gelehrte und Politiker gewöhnlich eine Abneigung, nicht ganz zu Recht, wie mich dünkt. Diese Leute scheinen zu glauben, man könne einem ahnungslosen Volk Revolutionen aufzwingen wie neue Rüstungsprogramme oder Geheimabkommen. Ich glaube nicht, daß es in ganz Zovgorod auch nur einen Menschen hat, von den Regierungsmitgliedern natürlich abgesehen, der in der Woche, die der Machtergreifung durch die Bauernpartei vorausging, nicht gemerkt hätte, daß etwas in der Luft lag. Genaueres wußten natürlich nur die Eingeweihten – und das war gut so, denn der Nachrichtendienst der Gräfin war mächtig –, aber diese heißen, sonnigen Tage hingen über einer Stadt, die sich in banger Erwartung befand, über einer Stadt, in der die Cafés früh schlossen und die Läden heruntergelassen wurden. Und wenn die Gräfin und ihre Freunde sich nicht so von dem Volk ferngehalten hätten, hätten sie das Unbehagen spüren müssen.

Am Morgen des dritten Mai spazierte ich wie gewöhnlich durch den Kudbek. Im Moment, als ich das Hotel verließ, hatte ich das bestimmte Gefühl, daß etwas geschehen sei. Als ich den Kudbek erreichte, wußte ich, daß ich mich nicht getäuscht hatte. Überall standen Grüppchen von Leuten herum und sprachen aufgeregt, und, wie mir schien, verstohlen miteinander. Das muntere Schwatzen der Cafébesucher war jetzt nur noch ein leises Summen. Irgend etwas war zum Stadtgespräch geworden. Die Polizisten, von denen mehr als gewöhnlich durch die Straßen patrouillierten, schienen nervös. Ich sah, wie ein Mann verhaftet wurde, weil er auf dem Trottoir an einen Polizisten gestoßen war. Ich kaufte mir eine Zeitung. Es stand nichts drin. Ich fragte in einem Café einen Kellner, was denn bloß los sei, aber er tat so, als habe er meine Frage nicht verstanden. Eine halbe Stunde später ritt eine Kavallerieabteilung in Richtung Deputiertenkammer vorbei, aber die Hurrarufe konnte man an den Fingern einer Hand abzählen.

Wir hatten abgemacht, daß mir Beker an diesem Tag erst nach dem Mittagessen telefonieren würde, aber ich eilte schon bald wieder ins Hotel in der Hoffnung, früher etwas von ihm zu erfahren. Niemand hatte angerufen, und ich setzte mich hin und wartete. Dann fiel mir Petar ein, und ich klingelte nach ihm. Es kam aber ein anderer Kellner, den ich ausquetschen mußte, um zu erfahren, daß Petar krank sei. Ich zog meine Schlüsse daraus und fluchte, daß Beker mich so lange warten ließ.

Sein Anruf sollte um 14 Uhr 30 kommen. Ich rauchte eine Zigarette nach der andern und rief mir immer wieder Tumachins Befehl in Erinnerung, nicht vor Einbruch der Nacht in den Sa’ Maria Prospek zu gehen. Ich verzehrte mich fast vor Ungeduld, und als endlich das Telefon läutete, sprang ich zum Apparat und wollte mich wortreich beschweren, kam aber nicht dazu.

»Tut mir leid«, sagte Beker schnell, »der Tabak.«

Dann hängte er auf.

Ich packte Hut und Mantel und rannte aus dem Hotel. ›Tabak‹ war das Codewort, das wir vereinbart hatten für ›Sofort kommen‹. Man mußte mich nicht anspornen. Ich wich den Hauptstraßen aus, so gut es ging, und rannte fast den ganzen Weg. Als ich mich dem Stadtteil näherte verlangsamte ich mein Tempo. Die Straßen waren verlassen und seltsam ruhig. Eine Gruppe Männer, die an einer Ecke stand, zerstreute sich, als ich näher kam. Im Sa’ Maria Prospek war keine Menschenseele zu sehen.

An der Nummer elf empfing man mich ebenso wie beim ersten Mal, als ich mit Carruthers dort gewesen war. Als jedoch Beker kam, zog er mich rasch hinein und ging mir voran die Treppen hinauf.

Tumachins Zimmer glich dem Hauptquartier eines Armeekorps während der Entscheidungsschlacht. Er und Carruthers standen über den Tisch gebeugt und studierten verschiedene Meßtischblätter. Ein halbes Dutzend Ixanier, die ich nicht kannte, waren im ganzen Zimmer verteilt und flüsterten miteinander. Ich bemerkte auch eine Frau. Tumachin grüßte mich überschwenglich, Carruthers ziemlich geistesabwesend, und beide wandten sich sofort wieder den Karten zu. Die andern schauten jetzt zu mir her, und Beker stellte mich jedem einzelnen als Vertreter der amerikanischen Presse in Zovgorod vor. Die Frau war eine »Anführerin aus dem Westen«. Die Namen der Leute waren unmöglich zu behalten. Dann winkte mich Tumachin an den Tisch und bot mir einen Stuhl an.

»Mr. Casey«, begann er in geschäftlichem Ton, »jetzt erfüllen wir unser Versprechen. Die Situation ist die folgende. Sie kennen ja den Plan so ungefähr. Ein Punkt ist, die Armee von Zovgorod wegzulocken, damit wir hier ungestört agieren können. Aus diesem Grund haben wir zwei Bauernaufstände organisiert, einen in Grad im Norden, einen andern in Kutsk im Süden. Der Kutsker Aufstand begann gestern nacht. Die Parteiführer haben unsere Befehle ausgeführt und sich in den Besitz der Verwaltungsgebäude gesetzt und eine unabhängige Regierung ausgerufen. Die Regierung hier hat Truppen zur Niederschlagung des Aufstandes nach Kutsk beordert, im ganzen 4000 Mann. Ein Bataillon aus der hiesigen Kaserne ist heute morgen in den Zug verladen worden und wird zusammen mit Truppen aus andern Landesteilen spätestens morgen früh am Bestimmungsort ankommen. Der Aufstand in Grad war auf heute bei Morgengrauen angesetzt. Die dortigen Parteileute haben dieselben Befehle erhalten wie ihre Genossen in Kutsk. Heute nachmittag wurden folglich weitere 5000 Mann aus verschiedenen Bezirken nach Grad in Marsch gesetzt, und sie dürften morgen mittag dort ankommen. In Zovgorod bleibt nur noch ein einziges Bataillon. Die nächsten sonstigen Truppen werden 20 Stunden von der Hauptstadt weg sein. Wie ich Ihnen schon gesagt habe, haben wir unter den Soldaten ziemlich viele Sympathisanten, und die Zahl der Regierungstreuen in diesem verbleibenden Bataillon macht uns keine Sorge. Wir haben Kutsk zuerst gewählt, weil es die kleinere Stadt ist. Weil die Regierung den Aufstand dort für eine Lokalangelegenheit hält, hat sie zu seiner Unterdrückung mehr Truppen hingeschickt, als wenn sie der Grader Aufstand zuerst alarmiert hätte.«

»Schlauer Schachzug, Tumachin«, sagte ich. »Aber was geschieht mit den armen Teufeln in den beiden Städten? Die müssen doch jetzt herhalten.«

»Sie ziehen sich in die Berge zurück, sobald sich die Truppen den Städten nähern. Dort sind sie für den Moment sicher. Es würde Wochen dauern, sie einzukreisen. Aber soweit werden wir die Dinge ja gar nicht kommen lassen. Aus andern Städten im Westen und Osten marschieren jetzt die Bauern in kleinen Gruppen nach Zovgorod, schon seit einer Woche. Kleine Gruppen fallen nicht auf. Das ist schon die ganze letzte Woche geschehen. Morgen stehen zwei Abteilungen unserer Freunde vor der Stadt, bereit, sie zum gegebenen Zeitpunkt zu betreten. Im Moment, wo die Truppen eine bestimmte Linie überschritten haben, werden ihre Verbindungen durch Spezialkommandos unterbrochen. Der vorgesehene Zeitpunkt ist morgen früh ein Uhr. Telefon- und Telegrafenleitungen und sämtliche Zugverbindungen werden unterbrochen. Die Radiostation und der Flugplatz werden besetzt. Zovgorod wird für volle 12 Stunden total von der Umwelt abgeschnitten sein. In diesen 12 Stunden besetzen wir die Stadt und proklamieren das Kriegsrecht. Danach werden die Verbindungswege zur Außenwelt wieder geöffnet, die Truppen in Kutsk und Grad werden zurückbeordert und ihre Offiziere werden gefangengesetzt, es sei denn, sie leisten der neuen Regierung den Treueeid. Die Abgeordnetenkammer wird einberufen und aufgelöst, und es werden Neuwahlen ausgerufen. Dies ist der Zeitpunkt, Monsieur Casey, wo Ihre Dienste uns von unschätzbarem Nutzen sein könnten. Die Telegrafenämter werden zu Ihrer Verfügung stehen. In erster Linie müssen wir Zustimmung und Anerkennung unserer Unabhängigkeit von Bukarest erhalten. Hierauf sollten dann Paris, London und New York mit uns diplomatische Beziehungen aufnehmen. Ihr Einfluß wird das sicher ermöglichen.«

Verblüfft starrte ich ihn an. »Aber …«

»Für meinen Freund Casey ist das ein Kinderspiel«, warf Carruthers selbstgefällig ein.

Ich hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige gegeben. Weiß der Himmel, was er Tumachin alles erzählt hatte. Die Leute haben ja die fantastischsten Vorstellungen von der Macht eines einzelnen Journalisten. Aber man ließ mir keine Zeit zum Protestieren. Tumachin bedankte sich überschwenglich bei mir, und die übrigen Anwesenden fielen in den Gratulationschor ein. Ich beschloß, bei der ersten Gelegenheit Carruthers meine Stellung als neutraler Reporter klarzumachen. Er konnte sich dann eine Erklärung einfallen lassen, um sich aus der Affäre zu ziehen.

Ich zog Beker beiseite und fragte ihn, ob er etwas Neues von Groom wisse. Er antwortete ausweichend. Der Professor habe die Sache persönlich in die Hand genommen. Alles würde sich zweifelsohne zum gegebenen Zeitpunkt aufklären. Ich sprach Carruthers daraufhin an, der mir mehr Auskunft gab.

»Um ehrlich zu sein«, sagte er, »weiß ich nicht, was er plant und warum er überhaupt noch hier ist. Indes kann er keinen Schritt tun, ohne daß ich es erfahre, und heute ist seine letzte Gelegenheit, etwas zu unternehmen.«

»Sie sehen, Monsieur«, warf Tumachin ein, der daneben stand, »der Professor hat mir diese Sache völlig aus der Hand genommen. Ich habe nichts damit zu tun.«

»Nun«, sagte ich und warf Carruthers einen giftigen Blick zu, »die Fortschrittliche Bauernpartei scheint an alles gedacht zu haben.« Carruthers und auch Tumachin schienen nicht unzufrieden mit sich zu sein. Da fiel mir etwas ein. »Übrigens, was ist denn mit den Hitzköpfen, die den Präsidenten ermorden und noch den Kuderdamm in die Luft sprengen wollten?«

Ich hätte schwören können, daß die beiden bedeutungsvolle Blicke wechselten.

»Ach, die«, antwortete Carruthers munter, »wir haben ihre überschüssigen Kräfte in nützliche Bahnen gelenkt.« Und er grinste Tumachin selbstgefällig an.

Dieses übermäßige Selbstvertrauen irritierte und erschreckte mich. Sie schienen beide nicht wahrzuhaben, daß sie nicht mehr eine Verschwörung als Sandkastenspiel betrieben, sondern dabei waren, eine bestehende Regierung zu stürzen. Andrassin wäre sicher dagegen gewesen. Aber als ich sie wieder anschaute, vergaß ich meinen Ärger. Tumachin war wieder an den Tisch getreten, die andern hatten ihre Gespräche wieder aufgenommen. Ihre Gesichter waren ernst und ihre Augen ruhig. Ich schaute mir einen nach dem andern genau an. Es war kein Dummkopf darunter und keine Gaunervisage. Das breite, kräftige grobgeschnittene Bauerngesicht der Frau war schön. Erst dann erkannte ich den Grund für meine schlechte Laune. Es war der Gedanke, daß ich diese ehrenwerten Leute enttäuschen könnte, daß ich, Casey, nicht auf der Höhe der Aufgabe stehen könnte, die Tumachin und Carruthers mir zugedacht hatten. Sie mußten jetzt erfahren, daß sie zuviel von mir verlangt hatten, mehr als ich zu geben imstande war. Ich hatte mich zu Tumachin gewandt, um ihm das zu erklären und ihn zu bitten, ein anderes, besseres Arrangement zu treffen, als plötzlich der Summer im Zimmer ertönte.

Totenstille trat ein. Beker ging ruhig zum Fenster, warf einen Blick hinunter, rannte dann zur Tür und war verschwunden. Ich betrachtete die Szene. Die Männer hatten sich, instinktiv, so schien es, in einem Halbkreis um Tumachin gestellt. Die Frau hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Carruthers stand bei mir neben der Tür. Dann hörten wir Beker die Treppe heraufkommen. Als er hereinkam, schaute er zu Tumachin, sprach aber zu Carruthers.

»Es ist Plek«, sagte er atemlos. »Sie haben ihn angeschossen, aber er hat es noch geschafft, bis hierher zu kommen. Vor einer halben Stunde ist Groom mit seinen Leuten im Auto zu Kassens Laboratorium hinaufgefahren.«


14. Kapitel

21. Mai und 22. Mai

 

Keiner sagte etwas. Dann blickte Carruthers zu Tumachin, der nickte.

»Nehmen Sie Beker mit«, sagte er. »Ich kann ihn zwar kaum entbehren, aber er wiegt drei Männer auf.«

»Der Wagen?« fragte Beker.

Tumachin nickte erneut. »Sie werden fertig sein.«

»Casey muß dabei sein«, bemerkte Carruthers, und ich war ihm sehr dankbar.

Tumachin verzog den Mund. Er schaute mich an. Dann merkte er aber, woher der Wind wehte, zuckte die Achseln und lächelte schwach. »Seien Sie vorsichtig, Monsieur«, sagte er dann. »Wir können es uns nicht leisten, unsern amerikanischen Alliierten zu verlieren.«

Jetzt hatte ich keine Zeit mehr für Erklärungen. »Auf geht’s!« sagte Carruthers zu Beker und mir und war schon aus dem Zimmer und rannte die Treppe hinunter. Wir rannten hinter ihm her. Im Hausgang mußten wir über einen Mann steigen, der in seinem Blut am Boden lag. Die Frau, die uns die Türe aufgemacht hatte, hatte seinen Kopf in ihren Schoß gebettet und versuchte, ihm Wasser einzuflößen. Sein Mund stand offen und unter seinen halb geschlossenen Lidern sah man das Weiße seiner Augen.

»Plek«, flüsterte Beker. »Er ist tot. Ein Märtyrer der Revolution.«

Als wir draußen waren, schlugen wir die Straße zum Fluß ein. Carruthers wollte losrennen, aber Beker gab zu bedenken, daß wir dadurch auffallen könnten, und so gingen wir in schnellem Schrittempo. Das Viertel glich einem Kaninchenstall, und es war stockdunkel. Geführt von Beker gingen wir durch endlose Gäßchen und Torwege. Hie und da schien aus den Parterrefenstern ein schwaches Licht, und ich hörte ein paarmal eilige Schritte und danach Türen ins Schloß fallen, bekam aber nie jemanden zu Gesicht. Endlich überquerten wir einen kleinen Platz, ich spürte Pflastersteine unter meinen Fußen, und dann pfiff Beker. Im nächsten Augenblick blendete uns ein Licht, als ein Tor geöffnet wurde, hinter dem ein großer schwarzer Buick-Tourenwagen mit zurückgeschlagenem Verdeck sichtbar wurde. Das Licht stammte von einer Glühbirne, die von der Decke der Garage herunterhing. Ich hörte, wie der Motor angelassen wurde, und schon hielt der Wagen neben uns. Ein Mann stieg an der Fahrerseite aus und ging in die Garage zurück. Beker folgte ihm. Carruthers bedeutete mir, stehenzubleiben, und ging zu den beiden. Ich sah sie aufgeregt miteinander reden. Dann trat Beker zu einem Telefonapparat in der Ecke der Garage, und das Licht ging aus. Ich hörte ihn reden, aber das Summen des Motors verschluckte seine Worte. Carruthers trat wieder zu mir.

»Steigen Sie ein«, sagte er.

Er stieg nach mir ein, und ich fing gleich an zu fragen.

»Was soll das?«

»Wir wollen Meister Grooms Tatendrang ein für allemal bremsen«, und ich hörte, wie er vor sich hin kicherte.

»Wo sind wir eigentlich?«

»Ein Unterschlupf der Jungbauern. Er ist telefonisch mit dem Hauptquartier verbunden. Tumachin hat den Befehl gegeben, den Wagen bereitzuhalten.«

»Auf was warten wir denn noch?«

»Beker hat noch etwas sehr Dringendes zu erledigen. Ich bin eigentlich ganz froh, daß sich Groom gerade den heutigen Abend ausgesucht hat. Morgen wären wir um unsern Spaß gekommen, denn bis dann wäre er schon über die Grenze abgeschoben worden.«

Ich sollte noch an diese Worte denken.

Auf meine anderen Fragen gab er keine Antwort, sondern grinste nur und meinte, alles käme zu seiner Zeit, und behandelte mich wie ein Kind, das um Süßigkeiten bettelt. Nach etwa einer Minute stiegen Beker und der Fahrer ein. Beker sagte »bien«, und wir fuhren los.

Der Buick schlich im Zickzack durch das Gäßchengewirr, durch das wir gekommen waren, bis er auf eine bessere Straße kam und der Fahrer Gas gab. Carruthers erklärte mir, daß die Gäßchen und Plätze die Überreste einer frühen Ottomanischen Besetzung seien und daß dieses Viertel seit der Choleraepidemie von 1907 praktisch unbewohnt sei. Bald waren wir aus der Stadt heraus, und die schwarzen Hügel des Kudertales schlossen sich um uns.

Es goß wie mit Kübeln, und über den Hügeln in der Ferne sah ich Blitze zucken. Die Straße war mit Löchern übersät, und der Regen hatte den Staub, der zwischen dem Schotter lag, in gefährlichen Schlamm verwandelt. Der Buick rutschte und holperte mit einer Geschwindigkeit von ungefähr 40 km dahin. Ich hatte den Eindruck, als wären es 140. Wir konnten ganz einfach nicht schneller fahren, und auch so landeten wir zweimal im Straßengraben. Es war ganz der passende Auftakt für eine Nacht, in der mir das Herz nur dann nicht im Halse klopfte, wenn es mir in die Hose gefallen war.

Es ist ziemlich sinnlos, darüber nachzudenken, was geschehen wäre »wenn«, und doch habe ich mir oft überlegt, wie die Ereignisse dieser Nacht sich wohl abgespielt hätten, wenn der Zufall es anders gewollt hätte. Und ich komme dann immer wieder zu demselben Schluß: Hätten wir nicht ganz so unverschämtes Glück gehabt, dann wäre ich jetzt tot wie Plek, Marassin und der rotäugige Offizier. Denn wir gingen alle um Haaresbreite am Tod vorbei. Über eins bin ich mir aber im Laufe der Zeit ganz klar geworden, nämlich über Kassens Tod. Wie immer auch das Ende dieses brillanten Mannes war, für Carruthers war meiner Ansicht nach sein Tod von Anfang an eine beschlossene Sache. Mir gegenüber hatte er zwar erwähnt, er habe mit Kassen »andere Pläne«, aber das war eine taktvolle Täuschung. Er war auf meine Hilfe angewiesen und konnte es sich nicht leisten, daß ihm meine Zimperlichkeit in die Quere kam. Er hatte ja auch Tumachin erklärt, daß Kassens Geheimnis selbst an einem unzugänglichen Ort für die Menschheit eine Gefahr bilde, und er war sich ganz bestimmt darüber im klaren, daß nur der Tod des Erfinders diese Gefahr wirklich abwenden konnte. Vielleicht drehten sich die Gedanken in diesem wunderlichen Agglomerat seines Gehirns um die beste Methode, Kassen aus der Welt zu schaffen, während der Buick das Kudertal hinauf zum Laboratorium fuhr. Ich sah sein Gesicht auf dieser Fahrt nur einmal, im Licht eines Streichholzes, als er sich eine Pfeife ansteckte. Es war ruhig und nachdenklich. So sah wohl der echte Professor Barstow aus, wenn er ein mathematisches Problem studierte. Carruthers Persönlichkeit schien immer einige Nummern zu groß für seinen Körper.

Wir waren etwa 20 Minuten auf der Straße das Tal hinaufgefahren, als Carruthers sich vorbeugte und dem Fahrer befahl, anzuhalten und die Lichter auszumachen. Beker stieg mit uns aus, sagte dem Fahrer, er solle noch etwa einen halben Kilometer fahren und dann auf uns warten, und dann marschierten wir los.

Am Horizont blitzte es noch immer, doch der Regen hatte nachgelassen. Da es nicht möglich war, im Dunkeln den Schlaglöchern auszuweichen, wateten wir bis zu den Knöcheln im Schlamm. Fünf Minuten lang quälten wir uns noch durch den Morast auf der Straße, dann wandte sich Carruthers nach rechts, und der Weg stieg an. Ich vermutete, daß wir nun auf dem Weg zum Steinbruch waren. Der Boden war hier fester, da das Wasser auf beiden Seiten der Straße in Gräben abfloß. Die Steigung betrug etwa zehn Prozent, und wir stiegen etwa eine halbe Meile bergan, ehe Carruthers uns befahl, ganz leise und im Gänsemarsch zu gehen. Wir kamen schnell voran. Als der Steinbruch in Sicht kam, blieb Carruthers stehen, befahl uns im Flüsterton, uns nicht zu rühren, und verschwand in der Dunkelheit. Ich konnte gerade noch erkennen, daß nun vor uns ein enger Steinpfad lag. Wenig später erschien Carruthers wieder und berichtete, daß 15 Meter weiter vorn ein Mann in einem Wagen sitze.

Wir hielten Kriegsrat, das heißt, Carruthers sagte uns, was wir machen sollten. Eine Minute später verließ ich mit Beker den Pfad, wir schlitterten links einen Abhang hinunter, durchquerten ein Stück Sumpf und kämpften uns dann durch Unterholz. Hierauf ging’s fast senkrecht aufwärts. Ich glitt zweimal aus, und Beker zerschrammte sich ein Knie an einem Felsen, aber zum Glück wuchsen hier Bäume, und so konnten wir uns von Baum zu Baum emporziehen. Endlich kamen wir oben an und standen nun auf dem Weg, der oberhalb des Steinbruchs vorbeiführte. Ohne unsere Schritte zu dämpfen, gingen wir nun wieder abwärts in Richtung des Wagens. Nach etwa 50 Metern sahen wir ihn, eine große Limousine ohne Lichter. Die Tür des Fahrersitzes öffnete sich langsam. Beker sagte ein paar beruhigende Worte auf ixanisch. Der Mann kam heraus und schaute uns an. Wir gingen auf ihn zu, aber er konnte uns erst erkennen, als wir schon fast vor ihm standen. Er stieß einen Überraschungsschrei aus und griff nach seinem Revolver. Aber seine Hand kam nicht bis dahin. Ein Schatten bewegte sich hinter ihm, und der Mann fiel mit einem leisen Geräusch zu Boden.

Carruthers richtete sich auf und nickte uns zu. Wir fesselten ihn mit einem Seil aus dem Werkzeugkasten und knebelten ihn mit zwei Taschentüchern – eins in seinen Mund, das andere, damit der Knebel im Mund blieb – und warfen ihn unter einen Baum. Carruthers brummte, daß es nicht schaden könne, Groom den Rückweg abzuschneiden, nahm den Zündverteiler aus dem Wagen und steckte ihn in die Tasche. Hierauf setzten wir unsern Weg zum Laboratorium hinauf fort. Wir waren schon viel näher, als ich gedacht hatte. Der Pfad wurde breiter, und wir standen plötzlich vor einem kleinen Tor. Carruthers prüfte es und flüsterte, es gehöre zu einem elektrisch geladenen Zaun, der das Laboratorium umgebe. Die Tür ließ sich jedoch leicht öffnen, und wir gingen ungehindert durch.

Vorsichtig gingen wir nun den Weg hinauf. Wenig später tauchte die bekannte Silhouette des Laboratoriums vor uns auf. Das Gebäude lag im Dunkeln, nur aus einem schmalen Fenster im Hochspannungslaboratorium am äußersten Ende kam ein matter Schein. Es war kein Laut zu hören. Carruthers winkte uns zu sich.

»Ein Eingang zum Hochspannungslabor befindet sich in dem niedrigen Gebäude da. Ich nehme diesen Weg. Dann gibt es noch einen direkten Eingang in der hintern Mauer des Turms. Ihr beide versucht dort hineinzukommen. Ich will sie von beiden Seiten angreifen. Aber unternehmt nichts, bevor ich ein Signal gebe. Dann schießt!«

Er verschwand, und Beker und ich hatten uns eben umgedreht, als wir wie versteinert stehenblieben. Ein schrecklicher Schrei kam aus dem Labor – er fing als langgezogenes »Ah« an und ging dann in ein hohes grelles Kreischen über. Er brach plötzlich ab, als hätte jemand eine Hand auf den Mund gelegt, der ihn ausstieß. Beker und ich standen still. Mein Herz hämmerte, und meine Beine zitterten. Gänsehaut lief mir über den Rücken. Ich hörte Beker fluchen, und dann spürte ich seine zitternde Hand an meinem Arm. Dann hörten wir Carruthers Stimme zischen: »Los, macht schon!« und stolperten durch die tropfenden Büsche auf unser Ziel zu. Bald waren wir an der Mauer des Labors und verschnauften dort ein paar Sekunden, bevor wir uns entlang zum Hochspannungslabor weitertasteten.

Wir kamen nur langsam voran, weil wir auf lose Steine traten, die bei jedem Schritt knirschten. Vor Angst kam mir fast mein Magen hoch, nicht sosehr wegen der gefährlichen Situation, in der wir uns befanden, sondern weil sich der grausige Schmerzensschrei wiederholte. Der erste hatte meine Nerven schon völlig durcheinandergebracht, und die überhängenden Bäume, die jeden Lichtschimmer ausschlossen, so daß ich dauernd in Beker hineinstolperte, machten die Sache keineswegs besser. Endlich aber hatten wir es geschafft, schlichen um die Ecke und standen vor einer kleinen Tür. Beker ging an mir vorbei, nahm die Klinke in beide Hände und drückte sie langsam nieder. Langsam öffnete sich die Tür, und ein dünner Lichtstrahl durchschnitt die Dunkelheit. Beker machte die Türe nun vorsichtig soweit auf, daß wir ins Innere sehen konnten.

Ich hatte noch nie ein Hochspannungslaboratorium gesehen, und für mein Laienauge sah es genau so aus wie eine Szene aus den frühen deutschen Filmen über »die Zukunft«. Von der Decke hingen an einer langen Kette gewellter Porzellanisolatoren zwei große Kupferkugeln, und ich bemerkte auch einen Mechanismus, um sie herunterzulassen und hinaufzuziehen. Zwei glänzende Kupferröhren führten von den Kugeln senkrecht hinunter zu einem Paar von Isolatoren, welche im Betonboden eingemauert waren, und von dort zu einer Anzahl Metallbehältern, die in Reih und Glied entlang einer Wand standen. Oben an jedem Metallbehälter befanden sich zwei kleine Isolatoren, die wie Hörner aussahen. Ich erkannte auch einen Teil eines komplizierten Schaltpultes. Eine einzelne starke Lampe, die in einem emaillierten Metallreflektor hing, beleuchtete den Raum.

Der Gesamteindruck war sehr dekorativ. Ganz und gar nicht dekorativ aber war das, was sich vor dieser Kulisse abspielte.

Mitten im Labor standen fünf Männer in einem Halbkreis. Ich erkannte Groom und Nikolai, der seinen Arm immer noch in der Schlinge trug. Aber der Mann in der Mitte zog den Blick auf sich. Er war auf einen Stuhl festgebunden, und nach seiner braunen Kattunkleidung zu schließen, schien er ein Mechaniker zu sein. Sein Kopf war auf seine Brust gesunken, und er schien bewußtlos. Das war sicher der Mann, der geschrien hatte. Dann sah ich auch, warum. Einer der Männer ging drohend auf ihn zu und hatte etwas in der Hand, das wie ein kurzer Stock aussah. Als er ihn spielerisch durch die Luft sausen ließ, wußte ich, was es war. Ein Gummiknüppel, ein Totschläger, wie er im Nazideutschland gebraucht wurde, ein wirksames Überredungsmittel in manchen Folterverhören. Der Mann tat so, als ließe er den Gummiknüppel auf das Knie des Mechanikers niedersausen. Dieser warf den Kopf zurück und stieß einen Angstschrei aus. Ich verstand warum. Ein Schlag auf die Kniescheibe tut immer fürchterlich weh. Wird der Schlag jedoch mit einem Gummiknüppel ausgeführt, ist der Schmerz unerträglich. Dazu kommt, daß die Kniescheibe nicht wie andere Körperteile gefühllos wird, so daß wiederholte Schläge den Schmerz ins Unerträgliche steigern. Dieser Schmerz, sagte mir ein New Yorker Polizeibeamter, demoralisiert das Opfer ärger als die raffiniertesten Torturen der Folter.

Der Mann mit dem Knüppel tat noch zweimal so, als schlüge er zu, aber der Mann im Stuhl war ohnmächtig geworden und reagierte nicht mehr. Ein Hagel von Faustschlägen prasselte nun auf das Gesicht des Mechanikers nieder, um ihn aus seiner Ohnmacht zu wecken. Schließlich hob er den Kopf in einem jammervollen Versuch, den Schlägen auszuweichen. Dann trat Nikolai zu ihm hin und redete mit ihm auf ixanisch. Dabei zeigte er drohend auf den Mann mit dem Totschläger. Groom stand während dem Verhör daneben und rauchte gelassen seine Zigarre. Der Mechaniker konnte oder wollte nichts sagen, und Nikolai schlug ihn mit seiner unverletzten Hand ins Gesicht und bedeutete dann dem Mann mit dem Gummiknüppel, weiterzumachen. Dieser trat einen Schritt vor, starrte auf den Mechaniker und hob langsam den Arm. Der Mann im Stuhl zuckte zusammen und schrie mit heiserer Stimme. Ich hörte Beker neben mir scharf den Atem einziehen. Da faßte meine Hand nach dem Revolver in der Tasche. Ich dachte nicht daran, daß das, was ich tun wollte, gegen Carruthers’ ausdrücklichen Befehl verstieß. Ich wußte bloß, daß ich nicht hier stehen und den Schrei des Mannes im Stuhl nochmals mitanhören konnte. Mit einer Armbewegung stieß ich die Tür auf und stürmte ins Laboratorium.

Ich habe mich nachher oft gefragt, was von dem schönen Feuerwerk, das meiner höchst dramatischen und absurden Aktion folgte, blinder Wut zuzuschreiben war und was dem Umstand, daß ich zum ersten Mal in meinem Leben mit einer automatischen Waffe schoß. Wahrscheinlich war es beides. In meiner Aufregung muß ich wohl zu heftig am Abzug gedrückt haben, denn ich kündigte meinen Auftritt mit einer Salve an. Die ersten zwei Schüsse fuhren in die Wand gegenüber, der dritte und der vierte ließen Beton vom Boden aufspritzen.

Im nächsten Moment spürte ich einen Schlag an meinem Handgelenk, und mein Revolver schlitterte über den Boden. Ich sah, wie der Mann, der auf mich geschossen hatte, erneut auf mich zielte, während die andern auf mich zusprangen, und dann hörte ich direkt hinter mir einen ohrenbetäubenden Knall, und der Schütze fiel vor mir aufs Gesicht. Wenn Beker nicht beschlossen hätte, meine zwecklose Tat zu unterstützen, wäre ich in der nächsten Sekunde ein toter Mann gewesen. Bevor er jedoch ein zweites Mall schießen konnte, mischte sich ein anderer Spieler ins Spiel. Von der Tür der gegenüberliegenden Seite des Labors ertönte das dumpfe Geräusch eines Revolvers mit Schalldämpfer. Glas splitterte, und dann ging das Licht aus.

Ich spürte, wie Beker mich am Arm fortzog. Klar denken konnte ich erst wieder, als mein Fuß gegen einen Stein stieß, als wir Deckung suchten. »Vite!« sagte Beker atemlos, während wir weiterstolperten. Hinter uns ertönten Rufe. »Und der Professor?« keuchte ich, als wir den Weg erreicht hatten.

»Der Professor kann sehr gut auf sich selber aufpassen«, erwiderte Beker.

Plötzlich hörten wir den dumpfen Ton von Carruthers’ automatischer Waffe, dann einen Schmerzensschrei, hierauf vereinzelte Schüsse. Darauf eine Feuerpause. Wir blieben stehen und lauschten. Dann ertönte nochmals ein Schrei und wieder Schüsse. »Sacré chien, was für ein Wahnsinn«, fluchte Beker. Er befahl mir, an Ort und Stelle zu bleiben und mich um meine Wunde zu kümmern, und rannte zum Laboratorium zurück.

Ich war froh, daß ich mich etwas ausruhen konnte, denn ich fühlte mich ziemlich schwindlig, und die Wunde an meinem Handgelenk begann zu schmerzen. Ich berührte sie mit dem Finger, und ein rasender Schmerz zuckte meinen Arm hinauf. Meine Finger fühlten sich feucht an, und gegen das schwache Licht des Himmels sah ich, daß die Wunde nicht schlecht blutete. Ich band mir den Arm notdürftig mit meinem Taschentuch ab und suchte nach einem Bleistift, um es straffzuziehen. Dann befestigte ich es an meinem Unterarm oberhalb der Wunde. Ich begann mich meiner überstürzten Tat zu schämen. Wahrscheinlich hatte ich durch meine Tollheit alle sorgfältigen Pläne Carruthers’ durcheinandergebracht. Verzweifelt lauschte ich auf ein Lebenszeichen vom Labor her, hörte aber nichts als das Tropfen der Sträucher und Büsche. Ich wußte nicht genau, wo ich mich befand. Ich stand auf dem Weg, aber an welcher Stelle, war mir unklar. Langsam ging ich den Weg zurück, den ich mit Beker gekommen war. Nach ein paar Metern war ich beim Zaun. Ich blieb stehen. Da hörte ich, wie sich jemand in den Büschen vor mir bewegte. Ich verließ den Weg, kauerte mich im Unterholz nieder und wartete. Ohne Revolver und mit einer Wunde am Handgelenk, die mit jeder Sekunde ärger schmerzte, konnte ich nicht viel tun. Wieder ertönte das Rascheln. Es war, als suche jemand langsam den Weg zu der Tür im Zaun. Plötzlich erleuchtete der Strahl des Suchscheinwerfers vom Dach des Laboratoriums die Dunkelheit. Carruthers oder Groom hatten wohl herausgefunden, wie man ihn bediente. Wer immer sich jetzt innerhalb des Zaunes befand, war in keiner beneidenswerten Lage.

Der Strahl wanderte durch die Dunkelheit wie ein riesiger Finger und begann sorgfältig die Büsche zu durchsuchen. Es sah sehr unheimlich aus. Nebel hatte sich vom Boden erhoben und wirbelte im Sucher wie weißer Rauch über den glänzenden nassen Blättern empor. Riesige Motten flatterten durch das Licht, und eine kleine Eule schlug erschreckt mit den Flügeln. Das Licht kam langsam näher. Plötzlich blitzte aus der Dunkelheit Mündungsfeuer auf, und ein Schuß krachte. Der Lichtstrahl machte einen Sprung. Da stand, als stehe er einsam auf einer Bühne, im hellen Scheinwerferlicht Nikolai.

Er duckte sich und rannte seitwärts. Der Lichtstrahl ihm nach. Er machte kehrt, rannte nach hinten, machte kehrt, rannte nach vorn und verschwand zeitweise aus meinem Blickfeld. Der Mann am Lichtstrahl aber sah ihn immer. Es mußte Nikolai klar geworden sein, daß er in der Falle war, denn obwohl er im Zickzack durch die Büsche lief, um keine Zielscheibe für einen Revolver abzugeben, kam er doch immer näher an den Zaun heran, neben dem ich kauerte. Jetzt war er noch zirka drei Meter von dem Zaun entfernt, zögerte einen Augenblick und rannte dann direkt auf ihn zu. Er war voll im Scheinwerferlicht, und ich sah, wie er den oberen Draht hob, um sich durchzuwinden. Er kam nicht weiter. Im Moment, wo seine Hand den Draht berührte, wurde er steif, drehte sich um die eigene Achse, seine Absätze verließen den Boden, und er ging in die Knie, als trüge er eine unerträgliche Last. In dieser Stellung blieb er hängen und fiel langsam gegen den Zaun. Er bewegte sich nicht mehr. Aus dem Laboratorium klingelte leise eine Alarmglocke.

Das Licht drehte sich weiter, noch einmal rund um das Laboratorium, und ging dann aus. Der Glühfaden schimmerte noch schwach, als ich Schritte auf Kies knirschen hörte und dann Bekers Stimme, die meinen Namen rief. Ich stand auf, damit er mich sehen konnte.

»Alles in Ordnung, Monsieur. Der Strom ist ausgeschaltet. Sie können hereinkommen.«

Ich trat durch die Tür, und wir näherten uns dem Laboratorium, als ich unten auf dem Pfad den Anlasser eines Wagens hörte. Er wurde wieder und wieder betätigt.

»Groom«, erklärte Beker. »Er ist zusammen mit einem andern Mann entkommen, bevor der Strom eingeschaltet wurde. Es ist besser so. Wir wollen wegen seines Todes keinen Ärger mit dem Britischen Konsul. Aber der Wagen wird nicht starten. Die beiden haben einen ganz schönen Fußmarsch vor sich.«

»Was geschah mit den andern?«

»Nikolai haben Sie ja wohl gesehen. Der Mann, auf den ich schoß, ist tot. Der Professor tötete einen andern, der die Leiter zu dem Suchscheinwerfer hochklettern wollte. Er hat sich den Hals gebrochen.« Er unterbrach sich, dann fügte er hinzu: »Der Professor ist ein großer Kämpfer.«

»Was geschah mit dem armen Kerl im Stuhl?«

»Ich glaube, er ist tot. Er hatte wahrscheinlich kein sehr gesundes Herz. Aber diese Behandlung hätte auch einen Stärkeren umbringen können.«

Wir fanden Carruthers im kleinen Laboratorium, von Papieren umgeben. Er war eben dabei, in einem kleinen Schreibtisch, der in einer Ecke stand, gründlich eine Schublade nach der andern zu durchsuchen. Als er uns kommen hörte, erhob er sich aus seiner gebückten Stellung.

»Es hat keinen Sinn«, sagte er kurz. »Ich kann nichts finden. Ich habe seine Wohnräume und jeden nur möglichen Ort durchsucht. Wir werden zu unserem ursprünglichen Plan zurückkehren müssen.« Er wandte sich zu Beker: »Sind die Männer dort?«

Beker nickte.

»Hören Sie«, brach es aus mir heraus, »es tut mir verdammt leid, daß das passiert ist. Ich fürchte, ich bin nicht der richtige Mann für so einen Job.«

Er grinste in mein verlegenes Gesicht und fing dann an zu lachen. »Sie sind mir nur ein paar Sekunden zuvorgekommen. Ich wollte eben selbst losfeuern. Sie haben die Burschen aufgeschreckt.«

»Wenn Beker nicht gewesen wäre, hätten sie mich aber erwischt.«

Bekers bärbeißiges Gesicht entspannte sich zu einem Lächeln.

»Es ist ja noch einmal gut gegangen«, meinte Carruthers. »Wie geht’s Ihrem Handgelenk?«

Ich zeigte es ihm, und er prüfte meinen Verband mit sachverständigem Blick.

»Nicht weiter schlimm«, war seine Diagnose. »Muß aber unbedingt verbunden werden. Was wir brauchen ist ein Verband.«

Er setzte seine Suche fort. Beker ging hinaus. Ich öffnete eine Tür und befand mich in einem Schlafzimmer, neben dem ein kleines Badezimmer lag. Ich fand eine dicke Rolle Verbandsmaterial in einem kleinen emaillierten Eisenkästchen, das an der Wand befestigt war, und ich ging damit zurück ins Labor. Carruthers kauerte vor einem Haufen Notizen und Berechnungen, die er aufgestöbert hatte, und war dabei, die Papiere anzuzünden.

»Haben Sie etwas gefunden?« fragte er, als ich zu ihm trat.

Ich bejahte.

»Fein. Ich werde Ihnen gleich einen Verband anlegen.« Er nickte zu dem Papierhaufen hin. »Das, was wir suchen, ist nicht darunter, aber ich will nichts riskieren. Vielleicht ist doch noch etwas darunter, das dem richtigen Mann die Information gibt, die er noch braucht.« Er machte eine Pause. »Wissen Sie, eigentlich komme ich mir vor wie ein Verbrecher, wenn ich diese geniale Arbeit zerstöre.« Er zertrat die verkohlten Überreste sorgfältig.

»Und was wollen Sie jetzt tun?« fragte ich.

»Erinnern Sie sich noch an die Hitzköpfe, von denen Sie mir sagten, sie wollten den Damm sprengen?«

»Ja. Was ist mit ihnen?«

»Nun, ich gebe ihnen Gelegenheit, etwas in die Luft zu sprengen. Sechs Vollblutnihilisten mit zirka einem Zentner Nitroglyzerin und dem dazugehörigen Zündmechanismus sind da hundert Meter weiter oben im Tal versteckt und können es nicht mehr erwarten, bis alles hochgeht. Eigentlich hatte ich das Vergnügen für morgen geplant. Aber sobald ich wußte, daß Groom zu allem entschlossen ist, beschloß ich, nicht länger zu warten. Die Gruppe hat drei Tage in einem Dörfchen hinter dem Berg gewartet. Beker telefonierte ihnen, bevor wir wegfuhren, und jetzt sind sie auf ihrem Posten.«

»Soll das heißen, daß Sie die ganzen Anlagen hier in die Luft sprengen lassen wollen?«

Er nickte feierlich. »Ja. Ich will kein Risiko eingehen. Das Geheimnis von Kassen darf auf gar keinen Fall erhalten bleiben. Vielleicht ist ja Kassens Kopie anderswo, aber dieser Ort hier muß auf jeden Fall zerstört werden.«

Mir schien, als hörte ich draußen Schritte knirschen und Stimmen flüstern.

»Machen wir, daß wir hier rauskommen.«

»So eilt es nun auch wieder nicht. Wenn es irgendwie geht, warte ich mit der Sprengung bis morgen. Ich möchte auf keinen Fall Tumachins Putsch gefährden, indem ich die andern warne, bevor es losgeht.«

»Und wie ist es mit Kassen? Die Gräfin hat ihre Kopie ja auch noch.«

»Keiner von beiden kommt damit außer Landes. Dafür wird Tumachin sorgen.«

Er begann mein Handgelenk zu verbinden, und ich konzentrierte mich eine Zeitlang auf den Schmerz. Aber ich konnte nicht umhin mir einzugestehen, daß, was immer Carruthers auch planen mochte, uns das Geheimnis Kassens noch genau so unbekannt war wie am Tag, als wir noch Zovgorod gekommen waren. Laboratorium in die Luft sprengen würde daran überhaupt nichts ändern, und es kam mir ziemlich kindisch vor. Aber da ich unterdessen meinen Carruthers kannte, behielt ich meine Einwände für mich. Zudem fühlte ich mich auch nicht in der Stimmung, zu argumentieren.

Carruthers hatte unterdessen die Bandage kunstgerecht angelegt und gab mir die Rolle, damit er sie abschneiden konnte. Meine linke Hand ist nicht besonders geschickt. Ich ließ die Rolle fallen. Plötzlich stieß Carruthers einen Freudenschrei aus und war im nächsten Moment auf den Knien und entrollte sie weiter. Ich sah sogleich, was er entdeckt hatte. Als die Rolle sich beim Fallen aufgerollt hatte, waren Papierstreifen herausgefallen, die alle mit einer winzigen Schrift bedeckt waren.

Carruthers sammelte sie alle ein. Dann stand er auf. Seine Augen glänzten. »Wir haben sie«, jubelte er, und seine Stimme überschlug sich. Aufgeregt schwenkte er die Zettel vor meinem Gesicht hin und her. »Die zweite Kopie des Kassenschen Herstellungsprozesses!«

Ich nahm die Papiere und sah sie flüchtig durch. Er hatte recht. Die Ähnlichkeit der Schrift auf diesen Zetteln mit der auf den Zetteln im Safe der Gräfin war unverkennbar. Im nächsten Moment hatte mich Carruthers um die Schulter gefaßt und tanzte mit mir durch das Laboratorium. Jedoch die Ausgelassenheit dauerte nicht lange. Jemand hustete, und eine nüchterne Stimme sagte in perfektem Englisch:

»Sehr lustig, aber ich muß Sie leider bitten, die Hände hochzunehmen.«

Ein kleiner Mann mit einem riesigen Kopf stand unter der Tür und betrachtete uns mit einem schwachen, bitteren Lächeln. Hinter ihm, eine schwere deutsche Pistole in der Hand, stand Marassin. Neben ihm der Offizier mit den rosa Augen und ein weiterer Mann in Uniform. Dahinter standen noch andere.

Wir blieben stehen und sagten nichts. Mir, jedenfalls, hatte es die Sprache verschlagen. Der kleine Mann trat in die Mitte des Raumes und verbeugte sich vor Carruthers.

»Professor Barstow, wenn ich mich nicht irre. Mein Name ist Kassen. Vielleicht haben Sie schon von mir gehört.«

»Wer hätte das nicht?« sagte Carruthers ölig.

Kassen nahm das Kompliment mit einer leichten Verbeugung zur Kenntnis. Mir gönnte er keinen Blick, sondern schaute sich im Raum um. Ich beobachtete ihn genau, aber auf seinem Gesicht zeigte sich keine Regung, als er auf den Haufen verbranntes Papier schaute.

»Ich hoffe«, sagte er gleichgültig, ohne den Kopf zu drehen, »daß sich Ihr Besuch gelohnt hat, Professor.« Sein Blick fiel auf die Verbandsrolle. »Oh ja, ich sehe, daß er sich gelohnt hat.« Er hob die Zettel, die Carruthers hatte fallen lassen, sorgfältig auf, steckte sie in die Tasche und verschwand damit durch die Tür ins Hochspannungslaboratorium. Wir waren allein, Auge in Auge mit Marassin. Der Oberst hatte bisher keinen Ton gesagt, aber es wurde mir fast schlecht, als ich ihn jetzt anschaute. Hätte nicht ein Muskel seines Kinns ohne Unterlaß gezuckt, hätte man nicht bemerkt, daß er am Leben war. Sein ganzes Wesen strahlte Tod aus, und ich fand ihn unerträglich abstoßend. Plötzlich rief Kassen etwas, und einer der Offiziere, der eine Taschenlampe trug, ging aus dem Raum. Kurz darauf kam Kassen herein. Seine Augen funkelten. Er sagte etwas zu Marassin und ging dann zu Carruthers und schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht. Carruthers verzog keine Miene.

Kassens Stimme zitterte vor Wut: »Nicht genug damit, daß Sie meine Aufzeichnungen zerstört haben, Sie haben auch meinen Assistenten zu Tode gefoltert.«

»Nein, Monsieur«, entgegnete Carruthers ruhig, »das war die Tat eines anderen.«

Kassen trat mit ungläubigem Gesicht zurück.

Er sah sehr böse aus, und ich hoffte, daß Beker bald wiederkommen würde. Meine Augen wanderten unwillkürlich zum Fenster. Es waren keine Geräusche mehr zu vernehmen, und ich nahm an, daß die Nihilisten abgezogen waren. Kassen mußte meine Gedanken erraten haben, denn er lachte kurz auf.

»Wenn Sie gehofft haben, daß der Dritte im Bunde Ihnen zu Hilfe kommen wird, so haben Sie sich geirrt. Wir haben das Glück gehabt, ihn auf der Straße zu erwischen.« Er wandte sich zu Marassin. »Lassen Sie ihn hereinbringen.«

Marassin bellte einen Befehl über die Schulter, und draußen war ein schlurfendes Geräusch zu hören. Ich hatte nun keine Hoffnung mehr. Wenn sie Beker geschnappt hatten, dann waren wir so gut wie tot. Zwei Soldaten traten jetzt herein und schleiften zwischen sich den Besitzer des Gummiknüppels. Es war der Mann, der mit Groom entkommen war.

»Durchsucht ihn!« befahl Kassen.

Das erste, was zum Vorschein kam, war der Gummiknüppel. Kassen wiegte ihn einige Sekunden nachdenklich in seiner Hand und wandte sich dann zu Carruthers.

»Eine ausgezeichnete Waffe, Professor. Es wird Sie schmerzlich berühren zu erfahren, daß ich einen ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit habe. Wäre der arme Vasa noch am Leben, so würde ich wahrscheinlich ihn zum Instrument erwählen.« Er zuckte die Achseln. »Wie die Dinge liegen, wird sich Oberst Marassin bestimmt das Vergnügen machen, mir behilflich zu sein.«

Er wandte sich zu Marassin, der vortrat. Sein Kinnmuskel zuckte immer noch, und in seinen Augen war ein seltsames Glühen. Er gab seinen Revolver dem rotäugigen Offizier und nahm den Knüppel aus Kastens Hand entgegen.

»Man muß sie fesseln«, sagte er.

Da saßen wir nun wirklich in der Klemme. Wenn wir sagten, daß wir den Mann mit dem Gummiknüppel überhaupt nicht kannten, würden sie nach Beker suchen. Hielten wir jedoch den Mund, dann hatten wir unangenehme Augenblicke vor uns. Es war besser zu schweigen. Denn umbringen würden sie uns auf jeden Fall, solange aber Beker frei war, hatten wir noch eine geringe Chance.

Sie packten uns, setzten uns auf Stühle und banden uns fest. Das Seil an meinem verletzten Handgelenk tat höllisch weh, aber ich brachte es fertig, nicht zu schreien. Es hatte keinen Sinn, die Tortur auch noch herauszufordern. Der Knüppelexperte, der zu ahnen schien, was ihm bevorstand, heulte ohne Unterlaß und bat um Gnade, wurde aber wie wir festgebunden. Marassin schwang drohend den Knüppel.

»Der Besitzer des Knüppels als erster«, sagte Kassen.

Marassin trat auf den heulenden Kerl im Stuhl neben mir zu, hob den Knüppel und ließ ihn mit voller Wucht auf die Schulter des Mannes niedersausen. Ich hörte, wie sein Schlüsselbein brach, und er schrie auf. Nach ein paar Sekunden hob Marassin den Knüppel wieder. Kassen hob die Hand.

»Bitte, Oberst«, sagte er entschuldigend auf französisch, »ich bin nicht so abgebrüht wie ihr Soldaten. Zudem ist mir eben ein besserer Einfall gekommen, wie wir diese Herren hier loswerden können. Ich nehme doch an, daß wir sie loswerden wollen, nicht wahr? Das ist doch sicher auch der Wunsch der Gräfin?«

Marassin antwortete mit seiner hohen monotonen Stimme.

Kassen nickte verstehend mit dem Kopf. »Wir werden keinen Fehler begehen, Oberst.« Er sagte ein paar Worte auf ixanisch, und dann wurden wir hinter dem Mann mit der Taschenlampe ins Hochspannungslaboratorium getragen.

Von innen sah es noch viel bizarrer aus als von außen. Kassen ging direkt zum Schaltbrett, und ein Dutzend Widerstandslampen leuchteten auf. Vasa, der tote Assistent, war vom Stuhl losgebunden worden, offensichtlich von Carruthers und Beker, und lag am Boden. Der Hosenstoff war über den Knien abgeschnitten worden, und ich sah eine rote breiige Masse.

Wir wurden unter Kassens aufmerksamen Augen an eine leere Wand gesetzt. Kassen ging dann ans andere Ende des Laboratoriums und setzte ein großes Rad in Bewegung. Ich hörte Carruthers etwas rufen, und als ich aufschaute, sah ich, daß die beiden Kupferkugeln, die an der Decke hingen, sich langsam senkten. Außer dem Kreischen des Mechanismus, der die Kugeln bewegte, war kein Laut zu hören. Als die Kugeln etwa einen Meter über dem Boden stoppten, trat Kassen auf uns zu.

»Eine vertraute Umgebung, nicht wahr, Professor?« sagte er leise. »Natürlich nicht so imposant wie die, in der Sie gearbeitet haben. Aber die besten Köpfe der Wissenschaft sind schon immer auch mit dürftigen Einrichtungen zum Ziel gekommen. Ich brauche kein Millionen-Dollar-Labor, um meine Leistungen zu vollbringen.«

»Schön haben Sie das ausgedrückt«, bemerkte Carruthers ruhig.

Kassen lächelte. »Es freut mich, daß Sie die Sache so stoisch hinnehmen, Professor. Ich finde es eigentlich bedauerlich, daß uns keine Zeit bleibt, meine letzte Erfindung zu diskutieren. Ich habe es nämlich geschafft, eine Veränderung der Aggregatzustände in der Atomstruktur gewisser Substanzen zu erreichen. Polymerisation, Sie wissen sicher, was ich meine. Ich würde Ihnen gerne im Detail erzählen, wie es mir gelungen ist, bei einem Teil der Atome in diesen Substanzen etwas zu bewirken, das ich in Ermangelung eines besseren Wortes als kolloidale Suspension bezeichnen möchte. Aber ich muß auf dieses Vergnügen verzichten. Ein anderes hat Vorrang. Ich werde Sie töten. Sie haben die Frechheit gehabt, sich in Dinge einzumischen, die Sie nichts angehen. Sie wurden gewarnt. Sie haben diese Warnung mißachtet. Deshalb müssen Sie und Ihre stupiden Freunde sterben. Sie werden einen schnellen Tod sterben, aber eine gewisse Vorahnung, ein Todesgefühl, möchte ich Ihnen doch noch vermitteln. Kurzum, ich gedenke eine Ladung von einer Million Volt durch Ihre Körper zu jagen. Sie, Professor, wissen natürlich, wie das vor sich gehen wird, aber für Mr. Casey« – er machte eine Verbeugung zu mir hin – »werde ich zuerst eine kleine Demonstration machen, damit auch er in den Genuß desselben schönen Vorgefühls kommt.«

Ein Dutzend Antworten stiegen in mir auf, aber da Carruthers schwieg, schien es mir klüger, ebenso den Mund zu halten. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, daß Beker nicht mehr weit sein konnte.

Kassen ging zum Schaltpult und betätigte zwei große Hochstromunterbrecher. Dann trat er wieder zu uns.

»Die Kondensatoren werden jetzt aufgeladen«, erklärte er uns. »Gleich werden Sie hören, wie die Vibrationen der Kriechströme anfangen.«

Schweigend lauschten wir. Marassin stand wie eine Wachsfigur neben uns. Die andern Männer sahen interessiert zu. Dann hörten wir ganz leise ein Summen aus den Reihen der gehörnten Metallbehälter. Zwei Minuten später war aus dem Summen ein lautes wütendes Schnarren geworden. Dann bemerkte ich ein blaues Glimmen rund um die beiden Kupferkugeln.

»Ionisation der Luft«, erklärte Kassen.

Das blaue Glimmen wurde stärker und breiter. Plötzlich hatte ich auf meinem Scheitel ein seltsames Gefühl. Es war, als ob sich meine Haare aufstellten. Ich sah, daß die Haare auf Kassens Kopf sich bewegten, als wehe eine steife Brise. Plötzlich wurde das Schnarren einen halben Ton höher, und dann knallte es ohrenbetäubend, ähnlich dem Knall einer riesigen Peitsche, und eine große blau-weiße Flamme ging ein, zwei Sekunden lang zwischen den Kugeln hin und her. Gleichzeitig krachte es am Schaltpult, als die Sicherungen heraussprangen. Ein seltsam scharfer Geruch lag in der Luft.

»Der Geruch, Mr. Casey«, dozierte Kassen, »ist zur Hauptsache Ozon. Es ist auch ein bißchen Salpetersäure dabei, erzeugt durch den Lichtbogen. Eine Augenweide, finden Sie nicht auch?« Er machte eine Pause. »Nun«, fuhr er dann ominös fort, »da wir das Interesse des Publikums geweckt haben, wollen wir mit dem zweiten Akt beginnen.«

Wir wurden wieder hochgehoben und jetzt zwischen die beiden Kugeln gesetzt. Der Mann im dritten Stuhl war nur noch halb bei Bewußtsein, und sein Kopf rollte von einer Seite zur andern, als sie ihn trugen. Zwischen den Kugeln war nur wenig Platz, und die Stühle, auf denen wir saßen, berührten einander. Ich hörte ihn leise stöhnen.

»Was tun wir jetzt, Carruthers?« flüsterte ich.

»Unsere einzige Hoffnung ist Beker«, erwiderte er, aber ich sah, daß sein Mund einen ziemlich merkwürdigen Ausdruck hatte.

Plötzlich fing Marassin aufgeregt zu reden an. Kassen antwortete kurz.

»Unser Freund, der Oberst, wird ungeduldig«, erklärte er. »Wir dürfen ihn nicht länger warten lassen!« Er trat vor das Schaltpult und war eben dabei, die Überstromschalter wieder einzuschalten, als von unerwarteter Seite ein Aufschub eintrat. Draußen wurden Schritte laut, und dann rauschte die Gräfin herein.

Sie blickte um sich, sah uns, und wandte sich dann herrisch an Kassen. »Wie ich erfahren habe, hat Kortner aus dem Kraftwerk angerufen, weil der Suchscheinwerfer eingeschaltet worden ist. Was ist der Grund dafür?«

»Diese Herren hier, liebe Magda, sind der Grund«, sagte Kassen in beschwichtigendem Ton. »Marassin und ich überraschten sie, als sie wie wild im Laboratorium herumknallten. Sie haben auch versucht, aus Vasa Dinge herauszufoltern, die der Ärmste gar nicht wissen konnte. Er ist tot. Aus Hochachtung vor Mr. Caseys amerikanischer Staatsbürgerschaft war ich eben dabei, den beiden Herren einen elektrischen Stuhl anzubieten. Wie mir Oberst Marassin mitgeteilt hat, ist das Todesurteil über sie schon gefällt worden.«

Sie warf uns einen schnellen Blick zu. Carruthers lächelte schwach. Sie schien zu zögern. Dann nickte sie. Sie wollte schon wieder gehen, wandte sich jedoch plötzlich in kalter Wut an uns:

»Ich habe Sie gewarnt, Professor, ich habe Sie gewarnt, Mr. Casey. Sie haben sich über meine Befehle hinweggesetzt, und Sie werden die Konsequenzen tragen.«

Sie zitterte vor Wut. In diesem Moment sah ich, wie sie wirklich war – eine Fanatikerin, die ganz offensichtlich nicht ganz normal war. Mit großer Anstrengung gelang es ihr, sich zu beherrschen, und sie wandte sich an Kassen.

»Hat irgend etwas gefehlt?«

Er schien eingeschüchtert. »Nein, Verehrteste«, murmelte er dann. »Bloß ein paar Aufzeichnungen, die sie verbrannt haben.«

»Dann können Sie die Hinrichtung vollziehen.«

Sie wandte sich ab, um zu gehen. Kassen trat zum Schaltbrett. Marassin stand stramm und salutierte, entweder zu Ehren ihres Weggehens oder aus Hochachtung vor unserm bevorstehenden Ableben, als plötzlich die Labortür zu unserer Rechten von außen aufgestoßen wurde und eine Geschoßsalve ertönte. Ich sah Kassen und drei andere Männer, darunter den rotäugigen Offizier zu Boden gehen.

Marassin stieß die Gräfin durch die Tür hinter sich und schoß zurück. Eine zweite Salve ertönte, und die beiden anderen Männer, die wild auf ein unsichtbares Ziel geschossen hatten, fielen vornüber. Marassin indes blieb unverletzt und verschwand. Dann stürmte Beker herein und mit ihm fünf knochige, verwegen aussehende Bauern, die mit Gewehren bewaffnet waren. Drei davon rannten hinter Marassin und der Gräfin her. Die beiden andern bewachten die Tür.

Beker schnitt uns los. Mir muß wohl etwas schwindlig gewesen sein, denn ich erinnere mich, daß ich ziemlich hysterisch wurde, weil aus einem Kugelloch in einem der Hochspannungskondensatoren Öl tropfte und über den Boden lief. Es beachtete mich aber niemand. Carruthers beugte sich über Kassen. Dieser war offensichtlich tot, wie auch der Mann im Stuhl, der von einem Abpraller in die Stirn getroffen worden war.

Bekers drei Begleiter kamen zurück und berichteten enttäuscht, daß Marassin und die Gräfin im Wagen entkommen seien. Dann begannen sie, die Toten zu durchsuchen.

Carruthers wandte sich an Beker.

»Haben Sie ein Streichholz?«

Beker zog eine Streichholzschachtel aus der Tasche.

»Zünden Sie eins an, Beker.«

Beker tat wie geheißen und hielt es hoch.

Feierlich zog Carruthers ein Bündel Papiere aus seiner Tasche und hielt es in die Flammen. Er hielt die Papiere an einer Ecke, bis sie verbrannt waren, und zertrat dann die Asche.

»Jetzt müssen Sie noch Ihre Arbeit tun«, sagte er zu Beker. Dieser nickte.

Wenig später gingen Carruthers und ich den Abhang hinunter auf Grooms fahruntüchtigen Wagen zu. Der gefesselte und geknebelte Fahrer war offensichtlich von Groom losgebunden worden, denn wir sahen ihn nirgends. Carruthers steckte den fehlenden Teil wieder in den Motor, der sofort ansprang, und wir stiegen ein.

»Wir wollen noch ein bißchen warten«, bemerkte Carruthers. Schweigend warteten wir.

Es hatte aufgehört zu regnen, und der Himmel war klar. Die Luft roch frisch und angenehm. Ich war sehr müde, und nur der Schmerz in meinem Handgelenk erinnerte mich daran, daß ich nicht soeben aus einem Alptraum aufgewacht war. Unwillkürlich registrierte ich die Zeit auf dem Leuchtzifferblatt von Carruthers Armbanduhr. Er war Viertel vor eins. In fünfzehn Minuten würde die ixanische Revolution beginnen. Für die kühlen Sterne, unter denen wir saßen, schien sie nur ein unbedeutender Gegenstand des Spotts.

Plötzlich hörten wir ein Gepolter, und das Krachen einer gewaltigen Explosion erschütterte den Wagen. Ein greller Glanz erschien über dem Laboratorium am Himmel.

Carruthers startete, fuhr rückwärts in den Steinbruch und raste dann vorwärts, hinunter zur Talstraße.

»Kassen, sein Laboratorium und eine Kopie seiner Erfindung«, murmelte er. »Und jetzt auf zur zweiten Kopie!«


15. Kapitel

22. Mai

 

Als wir durch die Außenbezirke Zovgorods fuhren bemerkten wir die ersten Anzeichen der beginnenden Revolution.

Die Straße war durch eine Barrikade gesperrt. Besetzt war sie von zirka einem Dutzend bewaffneten, grimmig aussehenden, grauhaarigen Bauern. Zwei davon sprangen aufs Trittbrett, als wir langsamer fuhren. Carruthers zog eine kleine Karte aus der Tasche und zeigte sie vor. Aufgeregte Schreie und Hochrufe waren die Antwort. Die Straßensperre wurde geöffnet und wir fuhren weiter.

In der Stadt selber war Ruhe, aber als wir ins Zentrum kamen, fielen mir an den Straßenecken Gruppen von Männern auf. Hinter einer solchen Gruppe sah ich ein Maschinengewehr.

»Bewaffnete Außenposten«, erklärte Carruthers. »Sie werden die Polizei in Schach halten, falls diese Schwierigkeiten machen sollte.«

Wir umfuhren den Kudbek, und durch dunkle Gäßchen weiter in Richtung zu dem Haus der Gräfin. Etwa einen halben Kilometer vor dem Platz, an dem es stand, wurden wir von einem Posten aufgehalten. Der Anführer trat ans Wagenfenster und salutierte.

»Ist die Gräfin Schverzinsky hier vorbeigekommen?« fragte Carruthers auf französisch.

»Vor einer halben Stunde«, war die Antwort.

»Die Dienstboten und die Wachen sind verhaftet worden?«

»Vor zwei Stunden, Monsieur.«

»Gut. Von jetzt an darf niemand dieses Gebiet ohne Paß betreten oder verlassen.«

»Bien, Monsieur.«

Wir fuhren weiter.

»Gute Stabsarbeit«, bemerkte ich.

»Ich habe auch eine ganze Woche daran gearbeitet«, sagte Carruthers. »Genau einen solchen Ausnahmefall habe ich ja vorausgeahnt. Ich kann kein Risiko eingehen, Casey«, fuhr er fort, und seine Stimme hatte den metallischen Ton, den er stets für seine banalsten Äußerungen parat hatte. »Zu viel steht auf dem Spiel.«

Er hielt an, sobald wir den Platz überquert hatten, und wir gingen den Rest des Weges zu Fuß. Das Haus war dunkel mit Ausnahme eines einzigen erleuchteten Fensters im zweiten Stock.

»Nehmen wir denselben Weg wie letztes Mal?«, fragte ich, als wir uns dem Haus näherten.

»Da die Wachen und Dienstboten alle weg sind, können wir es wagen, etwas weniger unformell vorzugehen.«

»Wieso sind Sie eigentlich auf die Idee gekommen, diese Leute wegschaffen zu lassen?«

»Versetzen Sie sich in die Lage der Gräfin. Was würden Sie denn tun, wenn Sie von einer Revolution überrascht würden? Sie packen ihre Wertsachen und verlassen das Land.«

Ich ließ mich von diesem Scheinargument nicht blenden, sagte aber nichts. Carruthers pflegte seine rätselhaften Entscheidungen immer als weise Voraussicht zu bezeichnen. Wie dem auch sei, auf jeden Fall war die Anordnung richtig gewesen, denn wie sich zeigte, war das Haus tatsächlich unbewacht.

Wir gingen die vordere Auffahrt hinauf. Vor dem Säulengang stand eine große Mercedes-Limousine. Der Motor war noch warm. Wir gingen an der Seite des Hauses entlang nach hinten. Mir fiel plötzlich ein, daß ich mit meinem bandagierten rechten Arm nicht den Balkon hinaufklettern konnte. Ich sagte das Carruthers.

»Keine Angst«, gab er zur Antwort. »Sie brauchen heute keine Klimmzüge zu machen.«

Er ging voran zum Dienstboteneingang, der nicht verschlossen war. Wir traten ein und standen in der Küche. Carruthers zündete ein Streichholz an.

Überall sah man, wie schnell die Dienerschaft gezwungen worden war, das Haus zu verlassen. Ein Tischtuch und eine Schürze lagen auf dem Boden, und auf dem Tisch stand ein halbfertiges Essen für vier Personen. Wir gingen durch die Küche und dann einen schmalen Gang entlang, von dem rechts und links Türen abgingen, bis wir zu einer aufwärts führenden Treppe kamen. Hier blieben wir stehen und lauschten. Mir schien, als hörte ich oben leise Geräusche.

»Sie machen sich fertig, um zu verschwinden«, flüsterte Carruthers.

Ich erwiderte nichts. Das Haus ging mir auf die Nerven. Ich bin einmal mit einem Ozeanriesen, der auf seinem Weg zum Schiffsfriedhof war, gefahren, weil jemand vermutet hatte, es gäbe auf so einer Reise Stoff für eine rührselige Geschichte. Es gab ihn auch, aber die Story wurde nie gedruckt. Es herrschte eine jämmerliche Verlassenheit in den leeren Räumen und Korridoren, die selbst die hartgesottenen Seeleute deprimierte. Das Ergebnis dieser Stimmung war eine Geschichte, die als Zusammenarbeit von Edgar Allan Poe und George Eliot hätte gelten können. Auf mich machen tote Gegenstände, wenn sie nicht in der warmen Gegenwart von Menschen sind, für die sie geschaffen wurden, einen tragischen Eindruck. Ich habe ein Gefühl der Trauer in jedem leeren Theater, und es befiel mich auch jetzt wieder, als ich mit Carruthers in dem dunklen alten Haus stand. Ich stellte mir die Szene vor, die sich in der Nacht hier abgespielt hatte, die Wachen, auf ihren Posten überrumpelt und durch kalte Revolverläufe im Rücken bedroht. Die Besitzerin der Schürze, die diese weggeworfen hatte, um den knappen Befehlen zu gehorchen, und die ein Gulasch, das nun auf vier kalten Tellern klebte, im Stiche gelassen hatte. Die rasche methodische Durchsuchung des Hauses, und dann der barsche Befehl, das Haus zu verlassen. Als ich diese Bilder ungeduldig abschüttelte, stieg eine Frage in mir hoch.

»Wo ist Prinz Ladislaus?« flüsterte ich.

»Vor sechs Stunden nach Belgrad gefahren. Klug von ihm.«

Das überraschte mich. Der Prinz hatte mir nicht den Eindruck gemacht, als höre er das Gras wachsen. Ich sagte das zu Carruthers. Der lachte leise.

»Er bekam einen Wink. Wir konnten es uns nicht leisten, ihn im Land zu haben. Als Führer der aristokratischen Partei wäre er selbstverständlich erschossen worden. Das wäre schlecht für die neue Regierung gewesen. Er hat einflußreiche Verwandte im Ausland.«

»Vielleicht hat er seine Schwester gewarnt?«

»Dazu hatte er keine Zeit.«

Er drückte meinen Arm, bat mich, nicht mehr zu sprechen, und stieg die Treppe hinauf. Ich hinterher. Sehen konnte man nichts, und ich zählte neun Stufen, bevor wir an eine Tür kamen, die in einem ungewöhnlichen Winkel in die Mauer eingelassen war. Carruthers faßte meine linke Hand und hob sie über meinen Kopf. Meine Finger trafen auf Holz. Ich spürte eine schräge Fläche und fuhr mit der Hand vorwärts und zurück. Dann begriff ich. Wir standen unter der Haupttreppe, die von der Halle hinauf zu den oberen Stockwerken führte, direkt hinter dem Dienstboteneingang. Carruthers lehnte sich leicht dagegen, und die Türe öffnete sich einen Spalt.

Wir blieben ungefähr fünf Minuten stehen. Der Morgen graute, und das Licht, das durch den Türspalt fiel, ließ mich schwach die Umrisse einzelner Dinge erkennen. Mir war kalt, mein Handgelenk schmerzte, und ich hatte Hunger. Und vor allem hätte ich gern einen Drink gehabt.

Eine Weile hörten wir von oben keine Bewegung mehr. Dann wurde eine Tür ins Schloß geworfen, und wir hörten Schritte. Jemand kam die Treppe herunter. Dann hallten die Schritte auf dem Parkett, eine Tür ging auf, und dann hörten wir nichts mehr.

Kurz darauf machte Carruthers die Tür des Dienstboteneingangs ganz auf, und wir traten in die Halle. Aus einem Zimmer am andern Ende der Halle fiel ein schmaler Lichtstreifen. Ich ging hinter Carruthers her auf sie zu. Als wir vor der halboffenen Tür angekommen waren, blieben wir stehen. Leises Rascheln von Papier war von drinnen zu hören. Dann sah ich, wie Carruthers seinen Revolver hob, sich nach vorne lehnte und die Türe geräuschlos aufstieß.

Es war das Arbeitszimmer der Gräfin, und sie war es auch, die in einem Pelzmantel vor ihrem Safe stand. In einer Hand hielt sie ein Bündel Papiere. Ein Haufen verkohlten und brennenden Papiers im Kamin zeigte, was sie tat. Als sie in mein Blickfeld trat, flatterten gerade weitere Papierfetzen ins Feuer. Sie wandte sich nicht zu uns um.

»Kommen Sie doch herein«, sagte sie geistesabwesend.

Wir traten ein. Carruthers hielt die Pistole auf sie gerichtet.

»Ich habe Sie erwartet, Professor«, sagte sie, während sie den Rest der Dokumente den Flammen übergab.

Ich fuhr zusammen, aber Carruthers blieb gefaßt.

»Madame verfügen über einen bewundernswerten Scharfsinn«, sagte er freundlich und fügte im selben Ton hinzu: »Ich nehme an, daß Sie wissen, warum ich hier bin?«

Sie drehte sich lächelnd um. Sie sah aus, als gewähre sie dem Gesandten eines befreundeten Landes eine Audienz.

»Aber sicher weiß ich das, Professor. Zu meinem Bedauern muß ich Ihnen aber sagen, daß wir Ihrer Bitte nicht stattgeben können.«

Carruthers hob die Brauen. »Wir?«

»Oberst Marassin steht direkt hinter Ihnen.«

Ich spürte bitter die Erregung von Furcht. Wir waren also in der Falle. Besiegt von einem Mann und einer Frau in einem Haus, das von unseren Verbündeten umstellt war. Wir waren schöne Narren gewesen, zu glauben, es mit diesen Leuten aufnehmen zu können.

»Wenn Sie Ihre Pistole senken und einen Schritt näher kommen, aber ganz langsam«, sagte sie auf französisch, »dann kann vielleicht Oberst Marassin seine Lust, Sie zu töten, noch einen Augenblick hinhalten.«

Carruthers senkte seinen Arm, und die Waffe wurde ihm aus der Hand geschlagen. Marassin trat neben die Gräfin.

»Mein Bruder«, fuhr sie in sanftem Ton fort, »hat mir vor seiner erzwungenen Abreise eine Botschaft hinterlassen. Die Stadt ist, so viel ich weiß, in den Händen von Rebellen.«

»Da muß einer einen Fehler begangen haben«, murmelte Carruthers, »aber es ist so, wie Sie sagen, Madame.«

Sie seufzte. »Oft entscheiden geringfügige Dinge das Schicksal von Nationen. Wenn man mich nicht zum Laboratorium gerufen hätte, hätte ich die Warnung meines Bruders früh genug gelesen, um die Truppen aus Kutsk und Grad zurückzubeordern, um mit der Situation zurechtzukommen. So ist es aber wohl zu spät, nicht wahr?«

»Vor einer Stunde wurde Zovgorod von der Außenwelt abgeschnitten, Madame.«

Sie nahm diese Feststellung ohne weitere Fragen entgegen.

»Das habe ich mir gedacht. Immerhin tröstet mich eins: Die Bauernpartei scheint über bessere Köpfe zu verfügen als diese Tölpel von Republikanern, die die Monarchie stürzten. Die Aufstände in Grad und Kutsk waren eine sehr gute Idee.«

Carruthers verbeugte sich. »Madame ist zu freundlich.«

Sie zog die Augenbrauen hoch.

»Sie?« Sie schaute ihn prüfend an. »Wer hätte das gedacht! Wer hätte solche Fähigkeiten bei einem Professor vermutet. Wir haben Sie ganz schön unterschätzt. Mir kam schon früher einmal ein Verdacht, aber Oberst Marassin versicherte, Sie seien wirklich so dämlich, wie Sie aussehen. Etwas ist mir aber immer noch nicht klar: Waffenfabrikanten pflegen ihre Ziele nicht zu erreichen, indem sie revolutionäre Bewegungen unterstützen. Sie halten es doch gewöhnlich mit Diktaturen.«

»Ich verstehe Ihr Problem, Madame«, sagte Carruthers. »Offensichtlich bin ich ein mißverstandener Mann. Auch Mr. Groom hatte das Pech, mich für den zu halten, für den ich mich ausgab.«

»Für wen arbeiten Sie dann, Professor?«

Ich sah, wie Carruthers Gesicht einen leeren Ausdruck annahm. Er schien seine Geistesgegenwart verloren zu haben. Vergeblich wartete die Gräfin auf eine Antwort. Endlich zuckte sie die Schultern.

»Darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an«, sagte sie dann. »Vielleicht sagen Sie mir aber noch, wo sich dieser Mr. Groom momentan aufhält?«

Carruthers Selbstsicherheit war wieder zurückgekehrt. »Mr. Groom«, antwortete er, »wandert momentan durch die Nacht nach Zovgorod. Mr. Casey und ich benutzten seinen Wagen.«

»Dann«, sagte sie nachdenklich, »haben Sie nichts aus dem Laboratorium mitgenommen?«

»Gar nichts, Madame. Aber das Laboratorium existiert nicht mehr. Einige Hitzköpfe wollten den Staudamm sprengen, als Vergeltungsmaßnahme für den gemeinen Mord an Andrassin, den der Herr Oberst hier auf dem Gewissen hat. Besonnenere Elemente der Jungbauern-Partei waren glücklicherweise in der Lage, die Energien dieser Leute in harmlosere Bahnen zu lenken. Dort, wo das Laboratorium stand, ist jetzt ein großes Loch im Boden.«

Er hatte französisch gesprochen, ohne Zweifel, damit Oberst Marassin auch etwas davon hatte, und ein leichtes Zucken von dessen Lippen zeigte mir, daß der Hieb gesessen hatte. Die Gräfin war blaß geworden, zeigte aber ansonsten keine Gefühle.

»Ist jemand dabei umgekommen?« fragte sie ruhig.

»Bei der Explosion nicht, Madame, aber bei der Schießerei, die dem Versuch des Herrn Oberst, eine Hinrichtung zu inszenieren, folgte, wurde ein Zivilist namens Kassen getötet.«

Ich hörte, wie sie die Luft einzog. Sie warf einen Blick zu Marassin. Sein Gesicht war ausdruckslos. Die Hand, die den schweren Revolver hielt, zitterte nicht, seine Augen starrten uns unverwandt an.

»Ich verstehe«, sagte die Gräfin endlich. Sie trat ans Fenster und schaute einige Sekunden ins Dunkle hinaus, bevor sie sich wieder zu uns wandte.

»Was genau wollen Sie eigentlich erreichen?« fragte sie.

»Verhindern, daß von Kassens Erfindung Gebrauch gemacht wird, und jeden Hinweis zerstören, der sie wieder möglich machen könnte«, antwortete er prompt.

»Warum?«

»Um die Zivilisation zu retten, Madame«, sagte Carruthers. Für meine Ohren tönte es ziemlich geschwollen.

Sie stieß einen gereizten Ton aus.

»Sie reden daher wie ein Politiker. Diese ihre sogenannte Zivilisation, worauf läuft sie denn schon hinaus? Eine Verschwörung der Mittelmäßigkeit. Worin besteht denn der Fortschritt von den Barbaren? Das Leben ist für den häßlichen Körper ein bißchen bequemer geworden und für den schwachen Geist dafür umso komplizierter. Sie haben aus Demut und Mitleid Tugenden gemacht, weil die meisten Menschen unterwürfig und schwach sind und sich vor den wenigen Starken fürchten. Den Sklaven mißfiel die Stärke ihrer Herren, und so schufen sie die Moral, einen Aberglauben, um sie an sich zu binden. ›Vor Gott sind alle Menschen gleich‹ – die wahnsinnige Tyrannei der Unfähigkeit, die die unbedeutenden Menschen, die auf der Erde herumkriechen, aufwiegelt, diejenigen, die in den oberen Regionen leben, zu sich herunterzuzerren, damit auch sie die Stinkluft: der Demokratie einatmen und ihre unsterblichen Seelen keinen Schaden nehmen.«

Sie war bei den letzten Worten immer lauter geworden und hatte sie uns geradezu entgegengeschleudert.

»Dürfen wir das so verstehen«, fragte Carruthers, »daß in Ihrem Weltenplan Ixanien auf den höchsten Ebenen gelegen wäre?«

»Ixanien«, gab sie zur Antwort, »ist eine kleine Nation. Sie, Professor, und Mr. Casey, kommen nicht aus einer kleinen Nation«, sagte sie, indem sie von meiner Gegenwart zum ersten Mal Notiz nahm; »Sie wissen also nicht, was das heißt, leben zu müssen ohne Kolonien, ohne Bodenschätze, ohne Geld, kaum genug, um ein kümmerliches Dasein zu fristen. Wir kämpfen ums Überleben. Es ist schon Jahre her, seit das letzte Haus in Ixanien gebaut wurde. Die Bauern hungern, die Bevölkerung nimmt ab, unser Export bringt nichts ein. Wir brauchen Kapital, und wir haben keins. Selbst die Tatsache, daß wir ein unabhängiges Land sind, ist ein Beweis für unsere Armut. Wenn Ixanien irgend etwas von Wert besäße, wäre es schon längst von einem mächtigen Nachbarstaat annektiert worden. Wenn wir uns das Lebensnotwendige nicht nehmen, gehen wir zugrunde. Ein Wunder hat uns in den Besitz eines Mittels gebracht, das uns von allem Elend befreit hätte. Und ausgerechnet Sie, ein Bürger eines Staates, der sich immer alles, was er brauchte, mit Gewalt genommen hat, haben dieses Mittel aus einer absurden Vorstellung von der Heiligkeit des menschlichen Lebens heraus zerstört. Sie werden vieles zu verantworten haben.«

»Auch wenn Ihre Bauern fröhlich wären und wohlgenährt, wenn die Bevölkerung sich vermehren und der Handel blühen würde und das Geld nur so auf der Straße läge«, antwortete Carruthers, »dann wären Sie noch immer besessen vom Willen zur Eroberung. Ixanien ist ein unproduktives Land, weil ihr es dazu gemacht habt. Eure Geschäftsleute sind Vampire, die dem Land das Blut aussaugen. Der Boden ist unbebaut, weil das Geld, das ihn fruchtbar machen sollte, für eine Armee ausgegeben wird, die unnötig und zur Verteidigung völlig ungeeignet ist. Ich glaube, daß die Bauernregierung diese Zustände ändern wird. Sie werden Fehler machen, sicher, aber sie werden nie den Fehler machen, zu glauben, Krieg könne irgend etwas anderes bringen als Zerstörung und Armut. Ein Mann, vor dem ich weiß Gott keinen Respekt habe, hat mir gesagt, Sie seien eine glühende Patriotin. Patriotismus von Hochgestellten ist nur ein anderer Name für persönlichen Ehrgeiz, intellektuelle Unredlichkeit und Habgier.«

Die Gräfin schien überhaupt nicht zuzuhören. Sie machte mit der Hand eine unbestimmte, ungeduldige Geste.

»Unter andern Umständen«, sagte sie, »hätte ich diese Diskussion vielleicht ganz unterhaltsam gefunden. Aber jetzt muß ich leider gehen. Oberst Marassin brennt darauf, Sie zu töten. Ihr Schicksal ist mir völlig gleichgültig.«

Sie sagte rasch etwas zu Marassin, der mit seiner Kopfstimme zwei einsilbige Wörter ausstieß und bedeutsam die Pistole hob. Sie wandte sich wieder uns zu.

»Der Oberst besteht darauf. Sie müssen mich jetzt entschuldigen.«

Sie wollte schon hinausrauschen, aber Carruthers hielt sie auf.

»Da wir kalten Blutes hingerichtet werden sollen, Madame«, sagte er ruhig, »so haben wir nach altem Brauch das Recht auf einen letzten Wunsch.«

»Und der wäre?« Es war offensichtlich, daß sie in Eile war.

»Daß Sie die Kopie der Kassenschen Formel in ihrem Besitz in unserer Gegenwart verbrennen.«

Ich hatte keine Hoffnung mehr. Die Zwecklosigkeit seines Versuches, damit Zeit zu schinden, war erbärmlich offensichtlich. Ich versuchte mir vorzustellen, daß mir in weniger als zwei Minuten eine Kugel den Schädel zerschmettern würde. Marassin war sicher ein Meisterschütze. Ich versuchte, mich dadurch zu trösten, daß es wohl schmerzlos sein werde. Ich fragte mich, wie man wohl die Nachricht in der Redaktion der Tribune in New York aufnehmen würde.

»Sie wissen ganz genau, daß das ein völlig unsinniges Ansinnen ist«, gab die Gräfin zur Antwort.

Eindringlich sagte Carruthers: »Mir scheint, Madame, daß Sie die Situation nicht ganz klar sehen. Dieses Haus ist von Bewaffneten umstellt. Sollten Sie die Postenkette durchbrechen, so hilft Ihnen das nicht weiter. Kein Mensch kann in den nächsten zwölf Stunden Zovgorod ohne einen von Tumachin persönlich unterzeichneten Spezialausweis verlassen.«

»Ich danke Ihnen für die Information, Monsieur«, antwortete die Gräfin ruhig, »aber ich kann leider meine Pläne wegen einer Meute dickschädeliger Bauern nicht ändern. Was die Kassensche Formel anbetrifft, Professor, so werde ich sie mitnehmen, und niemand kann mich daran hindern. Dummköpfe haben sich zu allen Zeiten gierig auf die Leistungen großer Männer gestürzt, aber diese Leistungen haben die Dummköpfe immer überlebt. Sie haben Jakob Kassen, den genialsten Mann seiner Zeit, getötet, aber sein Werk wird weiterleben. Das verspreche ich Ihnen.«

Plötzlich spürte ich einen Hoffnungsschauer. Während sie sprach, war mir aufgefallen, wie sich Carruthers ganz unmerklich nach links schob, so daß die Gräfin nun zwischen ihm und Marassin stand und dieser nicht schießen konnte, ohne ganz sorgfältig zu zielen, weil er sonst die Gräfin gefährdet hätte. Ich sah, wie er sich zögernd bewegte, um uns wieder ins Schußfeld zu kriegen, und in einem unachtsamen Moment erwischte ihn Carruthers. Er öffnete den Mund, als wollte er der Gräfin antworten, und warf sich dann auf Marassins Beine.

Marassin schoß einmal, und von der Decke fiel ein Stuckregen auf mich herab, während die beiden heftig miteinander kämpfend zu Boden krachten. Ich muß gestehen, daß ich einen Augenblick lang völlig den Kopf verlor und stocksteif stehenblieb, unfähig zu denken. Dann hörte ich neben mir ein Rascheln, und die Anwesenheit der Gräfin wurde mir wieder bewußt. Bevor ich aber irgend etwas tun konnte, hatte sie schon das Licht ausgemacht und war durch die Tür verschwunden. Als ich nach der Klinke griff, hörte ich, wie sich der Schlüssel im Schloß drehte. Die Geräusche eines verbissenen Kampfes kamen aus der andern Ecke des Zimmers, und ich suchte verzweifelt nach dem Lichtschalter. Im tintenfarbenen Licht, das durchs Fenster kam, sah ich einen Moment die beiden Männer, die einander umklammert hielten, sah sie schwanken und hörte sie dann zu Boden fallen. Von draußen kam das schwache Geräusch eines Wagens, der angelassen wird. Im selben Augenblick fanden meine Finger den Schalter, und ich drehte ihn an. Als das Licht brannte, sah ich, wie Carruthers sich hochrappelte. In der Hand hielt er Marassins automatische Pistole. Dann sah ich Marassin, der mit vor Wut verzerrtem Gesicht nach einer kleinen Bronze griff, die auf dem Schreibtisch stand, und ausholte, um sie nach Carruthers zu werfen. Ich stieß einen Warnschrei aus. Bevor er verklungen war, hatte Carruthers schon zweimal geschossen.

Marassin schien einen Augenblick lang in Stein verwandelt. Sein hocherhobener Arm blieb mitten in der Bewegung stecken. Dann fiel er herab, der Oberst fing an zu husten, die Bronze knallte auf den Boden, und immer noch hustend, sackte der Oberst in sich zusammen.

Carruthers schaute kurz zu ihm, dann zu mir. Er keuchte und leckte sich fiebrig die Lippen.

»Fehlt Ihnen was?« fragte ich.

»Nein. Wo ist sie?«

»Sie hat die Türe zugesperrt. Während Sie auf dem Boden kämpften, hörte ich einen Wagen starten. Sie kann nicht weit kommen, wir brauchen uns also keine Sorgen zu machen.«

Er steckte die Pistole in seine Tasche und ging zum Fenster.

»Hier raus«, sagte er. »Sie können hinunterspringen, ohne daß Sie Ihren Arm brauchen. Diese Frau kommt womöglich überall durch, und ich bin erst zufrieden, wenn ich auch die zweite Kopie mit eigenen Augen verbrennen sehe.«

Er riß das Fenster auf, und, mit einem Blick auf den jetzt stummen Marassin, trat er auf den Balkon. Ich folgte ihm, und einige Sekunden später rannten wir, als ob uns die ganze Gesellschaft vom Roten Fehdehandschuh auf den Fersen wäre.

 

Als wir die Stelle erreichten, wo wir Grooms Wagen geparkt hatten, war ich ganz schön fertig und froh, daß ich mich auf den Sitz neben Carruthers sinken lassen konnte, der schon mit laufendem Motor auf mich wartete.

Wir hielten bei der ersten Straßensperre. Erklärungen waren nicht nötig. Einer der Männer schiente seinen gebrochenen Arm, ein anderer lag mit einer blutenden Kopfwunde auf der Straße. Die Gräfin war mit dem Mercedes glatt durch die Sperre hindurchgerast. Die Leute hatten nicht einmal Zeit gehabt, wegzurennen. Der Anführer berichtete, sie habe die Straße genommen, die im Westen aus der Stadt hinausführte.

Carruthers startete, der Wagen schoß los, und wir jagten hinter der Gräfin her. Minuten später erreichten wir die Barrikade auf der Straße nach Westen. Dort hatte man weder die Gräfin noch ihren Wagen gesehen.

»Sie muß umgekehrt sein«, sagte Carruthers und wendete. »Die kürzeste Straße zur Grenze führt in südöstlicher Richtung, und ich glaube nicht, daß sie nach Kutsk oder Grad fährt, sondern zur Grenze. Diese Südoststraße, wie sie hier genannt wird, ist ein besserer Ochsenpfad und führt durch sehr hügeliges Gelände. Der Regen dürfte ihr streckenweise stark zugesetzt haben, aber die Gräfin wird das wohl riskieren. Auf jeden Fall hat sie einen beträchtlichen Vorsprung, und wir können nichts Besseres hoffen, als daß wir richtig geraten haben. Auf nach Südosten!«

Wir fuhren mit unheimlicher Geschwindigkeit durch die Stadt und verloren wertvolle Zeit, weil wir die City umfahren mußten. Carruthers bestand auf dem Umweg, denn er wollte Tumachins Pläne in der Innenstadt so wenig wie möglich stören. Aber allein schon unsere Fahrweise war eine Störung. Grooms Wagen war sehr leistungsfähig, und Carruthers fuhr wie ein Rennfahrer. Unsere Reifen kreischten ununterbrochen, als wir durch die engen Gäßchen der Außenbezirke fuhren. Die Uhr auf dem Instrumentenbrett zeigte, daß wir zwölf Minuten bis zur Barrikade auf der Südoststraße gebraucht hatten.

Im Licht unserer Scheinwerfer sahen wir, daß Carruthers richtig geraten hatte. Man war gerade dabei, die Balken der halbzerstörten Sperre an Ort und Stelle zurückzutragen. Einige von ihnen waren zersplittert. Carruthers verlangsamte das Tempo und ließ die Scheinwerfer aufleuchten, als wir auf die Sperre zufuhren.

Die Männer an der Barrikade ließen den Balken, den sie gerade trugen, fallen und traten zur Seite. Als wir näher kamen, begrüßte uns Hurragebrüll, und Hände zeigten aufgeregt in die Richtung, in der wir fuhren. Langsam fuhren wir durch die Bresche in der Barrikade, dann rasten wir weiter.

»Sie muß noch zweimal umgekehrt sein«, meinte Carruthers, als er wieder im schnellsten Gang fuhr. »Es kann noch nicht länger als zehn Minuten her sein, seit sie diese Barrikade gerammt hat.«

Wir flogen schon fast. Die Straße war in gutem Zustand, aber als die Berge kamen, begann der Ärger. Die Straße stieg in Stufen – kurze Steigungen, lange gerade Strecken. Ich weiß nicht, was schlimmer war, die Steigungen oder die Geraden. Auf der Steigung drehten die Räder leer, und wir kamen ins Schleudern. Auf den Geraden gerieten wir immer wieder in kleine Tümpel und sanken bis zur Radachse im Schlamm ein. Manchmal wußten wir überhaupt nicht mehr, wo die Straße war, aber dann wurde der Himmel am Horizont langsam hell, und nach einer Weile kamen wir ohne Scheinwerfer aus, die durch die Schatten, die sie warfen, sowieso eher ein Hindernis als eine Hilfe waren, wenn es darum ging, festzustellen, in welcher Richtung denn eigentlich die Straße in diesem unter Wasser stehenden Feld führte, durch das wir uns mühsam einen Weg bahnten. Häuser sahen wir keine, bloß ein paar Steinhütten am Fuß einer der Stufen. Dann fuhren wir eine Weile durch ebenes Land, und eine Herde abgemagerter Bergschafe stob erschreckt auseinander.

Bis jetzt hatten wir das Objekt unserer Verfolgung noch nicht zu Gesicht bekommen, aber da die Beschaffenheit der Straße es unmöglich machte, weiter als 100 Meter zu sehen, konnten wir das auch nicht erwarten. Wir drehten die Scheinwerfer wieder an und fuhren etwa zwanzig Minuten lang gerade aus. Dann machte die Straße wieder einen scharfen Bogen nach oben und änderte nun Gott sei Dank ihre Beschaffenheit. Der Schlamm wich Steinen. Ohne Rücksicht auf die Federung beschleunigte Carruthers, und der Wagen machte tolle Sätze, als wir im ersten Gang die steile Straße hoch fuhren. Den Rücken gegen den Sitz, die Füße gegen den schrägen Boden gestemmt, klammerte ich mich verzweifelt fest, während wir uns aufwärts schraubten. Es gab schreckliche Kurven, die auf die falsche Seite geneigt waren, gegen senkrechte, zehn bis zwanzig Meter hohe Wände. Carruthers fuhr fabelhaft, und mit einer einzigen Ausnahme, wo er zweimal ansetzen mußte, um eine ganz besonders lebensgefährliche Kurve zu nehmen, wurden wir nicht aufgehalten. Der Kühler kochte, lange bevor wir den höchsten Punkt der Straße erreicht hatten, aber endlich waren wir oben. Wir befanden uns mitten in einer langen abwärts führenden Geraden, als wir den Mercedes sahen. Wir waren jetzt etwas mehr als eine Stunde gefahren.

Vorne, mitten in der dunklen Masse der Hügel, die sich leicht von der blauschwarzen Morgendämmerung abhoben, sahen wir einen Lichtpunkt. Er bewegte sich langsam schräg einen Hügel hinauf, und ich nahm an, daß der Mercedes auf einer ebensolchen Serpentine, wie wir sie eben gemeistert hatten, bergan fuhr. Carruthers nickte, als ich das erwähnte.

»Man kann schlecht schätzen, wie weit weg sie ist«, bemerkte er. »Vielleicht ist es die Entfernung, die es so langsam aussehen läßt. Aber wahrscheinlich ist, daß sie auf dieser Straße nicht schneller fahren kann. Auf jeden Fall ist sie in anderthalb Stunden an der Grenze, wenn sie schnell fährt. Vergessen Sie nicht, daß Ixanien hier am schmälsten ist. Wir müssen sie bald einholen.«

Unterdessen fuhren wir wieder bergan, und wir konnten das Licht nicht mehr sehen. Wenn Carruthers vorher schnell gefahren war, so fuhr er jetzt wie ein Irrer. Ich schloß die Augen und hielt mich fest. Bei der nächsten Kurve hatte ich das Gefühl, als ob wir umkippen würden, und so machte ich die Augen doch besser wieder auf.

Als wir uns zwei drei Minuten später dem Hügel näherten, bemerkte ich, daß wir einer optischen Täuschung zum Opfer gefallen waren, als wir den Mercedes gesehen hatten. Der Hügel war lange nicht so hoch, wie wir geglaubt hatten, und die Straße führte seitlich dem Abhang entlang. Die langsame schräge Bewegung der Lichter des Mercedes, die wir beobachtet hatten, war weder auf die große Distanz noch auf eine Serpentine zurückzuführen, sondern auf eine lange Haarnadelkurve. Wir hatten, gerade als der Mercedes durch diese Kurve gefahren war, den Widerschein seiner Scheinwerfer von hinten gesehen.

Carruthers war offensichtlich zur selben Überzeugung gelangt. Ich hörte ihn murmeln: »Wir können jetzt nur noch drei Minuten hinter ihr sein.«

Wir kamen jetzt besser voran, obschon Carruthers vorsichtig fahren mußte, um den Steinen auszuweichen, die von den Hängen heruntergerollt waren, und die nun überall auf der Straße lagen.

Der Himmel war ein ganzes Stück heller geworden, als wir den Hügel hinter uns hatten. Vor uns lag ein Paß, tief eingeschnitten zwischen zwei hohen Berggipfeln, deren Schneekappen von einem eben hinter einer Wolkenbank hervorgetretenen blassen Mond beschienen wurden. Die Straße zum Paß führte in Serpentinen den Abhang hinunter. Der Mercedes hatte schon die Hälfte hinter sich und fuhr eben langsam um eine Kurve, und seine Scheinwerfer wiesen ins Leere. Die Abfahrt begann.

Bergan geht es immer leichter als bergab, sei es nun zu Fuß oder mit dem Wagen. In den nächsten fünfzehn Minuten lebte ich jede Sekunde in Todesangst. Vor dem falschen Ende eines Revolvers zu stehen schien mir nun ein reines Vergnügen, verglichen mit dieser Talfahrt. Carruthers ließ den Wagen laufen, bremste heftig vor den Kurven, so daß der Wagen sie fast breitseits nahm. Einmal schien sogar ein Hinterrad über dem Abhang zu hängen, und wir schleuderten schrecklich. Aber irgendwie gelang es Carruthers, den Wagen wieder auf die Straße zurückzuzwingen, und weiter ging’s talwärts. Als wir fast unten angekommen waren, sah ich, daß uns bloß noch zwei Haarnadelkurven von der Gräfin trennten, die weniger Risiken eingegangen war als Carruthers. Nach zwei weiteren lebensgefährlichen Minuten war ihr Vorsprung auf eine Kurve zusammengeschmolzen, und ich hörte ganz deutlich die Geräusche des Auspuffs. Dann schlossen wir auf.

Das Geräusch ihres Sportwagens hatte sie offensichtlich das des unseren überhören lassen, aber sie mußte unsere Scheinwerfer gesehen haben, denn sie fuhr jetzt schneller. Ich begriff jetzt Carruthers Tempo. Wenn sie es schaffte, auf die trockene, gerade Straße zum Paß zu gelangen, würden wir sie nicht mehr einholen können. Grooms Wagen war zwar schnell, konnte es aber auf einer Geraden mit einem Mercedes nicht aufnehmen. Nun waren wir noch zwei Kurven vor der Talsohle. Bei der ersten trennten uns noch zwanzig Meter von der Gräfin. Sie nahm die Kurve bewundernswert, aber Carruthers mit seiner Brems- und Gleittechnik nahm ihr einige Meter ab. Als wir die Gerade zur letzten Kurve hinunterrasten, zog Carruthers Marassins Pistole hervor.

»Sobald sie um die Kurve ist«, sagte er grimmig, »zerschieße ich ihr die Hinterreifen.«

Die beiden Wagen schossen auf die letzte Kurve zu. Es war eine scharfe Rechtskurve, die von einem Felsen überhangen wurde. Ich hörte die Bremsen des Mercedes quietschen und spürte, wie sich Carruthers gegen das Polster stemmte, als er seinerseits auf die Bremse trat. Dann sah ich, wie der Mercedes, der die Kurve schon zur Hälfte genommen hatte, ins Rutschen kam. Die Gräfin, die zu schnell gefahren war, verlor die Herrschaft über den Wagen, der die Kurve nicht mehr zu Ende fuhr, sondern über die Straße hinausrutschte und ins Leere fiel. Wenige Sekunden später hörten wir ihn weit unten aufschlagen.

Wir hielten mit blockierten Rädern kurz nach der Kurve, sprangen aus dem Wagen und rannten zum Rand der Straße. Zuerst sahen wir nichts, doch dann schoß aus dem Abgrund eine Stichflamme hoch. Als wir den ungefähr 18 Meter tiefen Abhang hinuntergeklettert waren, war der Mercedes nur noch eine flammende Masse. Er lag auf der Seite, eingeklemmt zwischen zwei Felsbrocken. Die Hitze war intensiv, aber wir kamen nahe genug heran, um zu sehen, daß die Gräfin nicht im Wagen war. Wir fanden sie einige Meter davon entfernt.

Carruthers fiel neben ihr auf die Knie und hob ihren Kopf. Das Feuer des brennenden Wagens warf ein schreckliches Licht auf die Szene. Sie war sicher sofort tot gewesen. Langsam zog Carruthers ein Bündel Papiere aus der Tasche ihres Mantels und hielt sie mir hin.

»Verbrennen Sie sie, Casey«, sagte er mit seltsam belegter Stimme.

Ich nahm sie und ging auf den Wagen zu. Als ich fast dort war, veranlaßte mich irgend etwas, stehenzubleiben und mich umzudrehen. Carruthers, der immer noch bei der Leiche der Gräfin kniete, hatte sich Marassins Pistole an die Schläfe gesetzt. Mit ein paar Schritten war ich bei ihm, schlug ihm die Waffe aus der Hand und warf sie ins Dunkel.

»Sind Sie nicht ganz bei Trost?«

Er schaute mich mit tränenüberströmtem, schmerzverzerrtem Gesicht an. Dann erhob er sich mühsam. Ich gab ihm die Papiere, die er verwirrt anstarrte.

»Sie verbrennen sie besser selber«, sagte ich.

Mit hochgezogenen Schultern stolperte er zu dem glühenden Wagen und warf die Papiere ins Feuer. Er blieb nicht stehen, um zu sehen, wie sie verbrannten, sondern stieg wieder zur Straße hinauf. Als ich sein Gesicht im flackernden Flammenschein sah, bemerkte ich zum ersten Mal, daß er nicht mehr jung war.

 

Die Sonne war noch nicht aufgegangen, als ich wach wurde, weil der Wagen an einer Straßensperre vor Zovgorod hielt. Carruthers, der im Morgenlicht krank und mitgenommen aussah, sprach mit einem Posten, während die Straße für uns freigemacht wurde. Aus der Stadt ertönte das Knattern von Maschinengewehrfeuer. Der Posten ging weg und kam mit einigen Maisbroten zurück, die wir beim Weiterfahren kauten.

»Wie lange habe ich denn geschlafen?« fragte ich.

Er grinste müde. »Seit wir weggefahren sind.«

»Weiß man schon, wie die Lage in der Stadt ist?«

»Tumachins Leute haben sich im Regierungspalast und der Abgeordnetenkammer installiert. Die vor der Stadt stationierten Kräfte der Bauernpartei sind in Zovgorod einmarschiert und patrouillieren durch die Straßen. Alles ist gut verlaufen. Sie haben nur noch Schwierigkeiten mit der Kaserne. Die meisten der Soldaten und viele Offiziere dort sind zu den Bauern übergelaufen, als ihnen der Innenminister befahl, auf die Aufständischen zu schießen. Der Rest hält sich noch unter der Führung einiger Offiziere vom Roten Fehdehandschuh. Daher das Maschinengewehrfeuer. Aber lange werden sie die Kaserne nicht mehr halten können.«

Ich döste weiter. Ich weiß noch, daß ich mein Zimmer im Bucharesti betrat und mich aufs Bett setzte. Die folgenden acht Stunden verschlief ich.


16. Kapitel

22. Mai und nachher

 

Die Ereignisse, die zum Putsch der ixanischen Jungbauern und zur neuen Regierung führten, sind zu bekannt, als daß ich sie lang und breit erzählen müßte. Eine kurze Zusammenfassung mag genügen.

Zum besseren Verständnis ist es nötig, zu jenem Zeitpunkt zurückzukehren, als Carruthers und ich auf der morastigen Südoststraße hinter der Gräfin Schverzinsky herhetzten. Vieles in diesen frühen Morgenstunden geschah in Zovgorod, das meiste davon ging in aller Stille vor sich. Die Bürger Zovgorods gingen mit einem unbehaglichen Gefühl unter einer Regierung schlafen und wachten mit einem nicht weniger ängstlichen Gefühl unter einer anderen wieder auf.

Der Putsch wurde präzis und wirkungsvoll durchgeführt. Die einzigen Schüsse fielen im Bezirk, wo die Kaserne stand, bevor die Republikanischen Offiziere und ihre wenigen Anhänger sich ergaben, und in der Nähe der Kirche, als eine Polizeiabteilung sich den bewaffneten Posten der Putschisten entgegenstellte.

Punkt ein Uhr wurden alle Verbindungen zur Außenwelt abgeschnitten.

Eine Stunde später besetzten Tumachin und der Revolutionsrat die Deputiertenkammer. Sie stießen auf keinen Widerstand. Tumachin hatte zur Vorsicht einige Dienstwagen requirieren lassen, und die Kavallerie-Kompanie, die zur Bewachung des Gebäudes postiert war, empfing die Eindringlinge prompt in Präsentierhaltung. Diese Truppe stand weiterhin Wache, und zwar noch ganze fünf Stunden, bevor ihr Befehlshaber den Braten roch. Als dann von der Kaserne eine Abteilung Infanterie der Jungbauern kam, um sie abzulösen, weigerten sich bloß die Offiziere, ein Sergeant und vier Dragoner, der neuen Regierung Gehorsam zu leisten.

Um drei Uhr früh waren der Königspalast, der Bahnhof, der Flugplatz, die Radiostation, das Telegrafenbüro, die Telefonzentrale und die Zeitungsredaktionen samt den Druckereien in den Händen der Bauern aus den West- und Ost-Provinzen, die punkt zwei heimlich die Stadt betreten hatten. An allen strategisch wichtigen Punkten stellten die Putschisten Maschinengewehre auf, und um die Präsidentenresidenz wurde ein Schutzkordon gezogen. Da war es drei Uhr dreißig.

Um diese Zeit wurde die Lage kritisch. Die Polizei, deren politische Sympathien unklar waren, hatte sich in der Nähe der Kirche zusammengezogen. Der Innenminister, aus dem Bett gerufen, hatte den Oberbefehl übernommen. Es war schon zu einem Zusammenstoß zwischen Polizei und bewaffneten Putschisten gekommen, und die Dinge sahen nicht gut aus. Was dann geschah, ist nicht ganz klar, aber es scheint, daß der Innenminister die Nerven verlor, da er sich nicht telegrafisch mit der Kaserne in Verbindung setzen konnte. Deshalb begab er sich in höchsteigener Person dorthin, um militärische Hilfe aufzurufen. Der Kommandant der Kaserne nun weigerte sich, von irgend jemandem außer dem Kriegsminister Befehle entgegenzunehmen. Unterdessen hatten Tumachin und seine Gefolgsleute den Kabinettsministern einen Besuch abgestattet, sie aus dem Schlaf geweckt, ihnen den Sturz der Regierung verkündet und von den verdatterten Politikern, die sich noch den Schlaf aus den Augen rieben, Amtsniederlegung bei Strafe der Konfiszierung ihres gesamten Besitzes gefordert. Außer dem Premierminister und dem Schatzkanzler, deren Vermögen zum Großteil in Aktien ausländischer Waffenfabriken angelegt waren, beugten sich alle, nachdem man ihnen die Situation auseinandergesetzt hatte. Die beiden renitenten Minister wurden unter Arrest gestellt. Unter den Nachgiebigen war auch der Kriegsminister, dessen Beteiligung am Waffengeschäft sich weniger direkt, aber nicht weniger profitabel auf die Nebeneinnahmen seines Amtes beschränkte. Drei Minuten, nachdem er seinen Rücktritt unterzeichnet hatte, kam ein Bote vom Kommandanten der Kaserne und bat um Instruktionen. Der Exminister war jedoch gerade dabei, sich wieder ins Bett zu legen, und er gab die einzig mögliche Antwort: da er nicht mehr länger Kriegsminister sei, sei er auch nicht in der Lage, irgendwelche Anweisungen zu geben.

In der Zwischenzeit hatte sich Tumachin mit seinem Gefolge zu einer Unterredung zum Landwirtschaftsminister begeben. Der zurückbleibende Posten erlaubte dummerweise dem Kurier, dem Kasernenkommandanten die Antwort des Exministers zu überbringen. Daraufhin entschloß sich der Kasernenkommandant, das Risiko auf sich zu nehmen und der Bitte des Innenministers nachzukommen. Er befahl seinen Untergebenen, die Straßen von den Putschisten zu säubern. Die Konsequenzen hätten für Tumachin und seine Partei leicht fatal sein können, wäre der Kommandant nicht so unklug gewesen, vorher noch eine Parade abzunehmen und seine Soldaten mit einer Rede anzufeuern. Die meisten dieser Soldaten waren Bauernsöhne, und als sie den Kommandanten brüllen hörten, sie sollten rücksichtslos auf dieses »Bauernpack« schießen, begannen sie zu murren. Und als der Kommandant sich dann, von seinem Redeschwall hingerissen, gar dazu verstieg, von diesen »Kamelen von Bauern« zu sprechen, was in Ixanien als gröbste Beschimpfung angesehen wird, wurde aus dem Murren Protestgebrüll. Angeführt von ihren Unteroffizieren, weigerten sich die Soldaten, den Befehl zu befolgen, prügelten den Kommandanten nebst zwei Offizieren zu Tode und marschierten unter Hurragebrüll aus der Kaserne in Richtung Deputiertenkammer.

Beker, der jetzt wieder in der Stadt war, übernahm das Kommando über die Soldaten. Glücklicherweise, denn einige Wirrköpfe hatten beschlossen, die Stadt zu plündern. Es gelang Beker, sie davon abzuhalten, bevor sie den Kudbek erreichten, indem er mit ihren Anführern sprach, die er überredete, die Soldaten in Kompanien aufzuteilen. Zwei dieser Kompanien wurden zur Bewachung der Kaserne zurückgeschickt, eine wurde zum Palast beordert und die letzte zur Deputiertenkammer. Es war eine diplomatische Entscheidung in einer kitzligen Situation. Die vom Druck der Disziplin befreiten Soldaten hätten die neue Regierung in ziemliche Verlegenheit bringen können.

Die Entscheidung der Truppen wurde sofort den versammelten Polizeikräften mitgeteilt, die daraufhin bekanntgaben, daß sie neutral, aber wachsam bleiben würden. Das paßte genau in Tumachins Plan, und um 4 Uhr 45 empfing er den Polizeipräsidenten. Dieser erwies sich als Mann von gesundem Menschenverstand, und er versicherte Tumachin, daß ihm bloß an der Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung gelegen sei, und gestand ihm, daß er persönlich den Zielen der Bauernpartei durchaus nicht ablehnend gegenüberstehe. Taktvoll offerierte Tumachin hierauf, den Großteil der Posten von der Straße entfernen zu lassen, wenn die Polizei ihren Platz einnehmen würde. Der Polizeipräsident verließ Tumachin als Verbündeter, und die Posten wurden aus den Hauptstraßen abgezogen. Diese kluge Maßnahme verhinderte höchstwahrscheinlich blutige Auseinandersetzungen zwischen Polizei, Militär und Bauern und trug sicher zur raschen Konsolidierung der Position der Bauernpartei bei.

Kurz nach 5 machten Tumachin und sein Bauernrat dem Staatspräsidenten ihre Aufwartung und präsentierten ihm die Rücktrittserklärung sämtlicher Minister mit Ausnahme des Premierministers, des Finanzministers und des Innenministers, der sich nun bei der belagerten Garnison in der Kaserne befand. Sie wurden im Schlafzimmer des Präsidenten empfangen. Der alte Herr, der eine jämmerliche Todesangst hatte, akzeptierte die eingereichten Rücktritte sofort und erklärte sich bereit, die widerspenstigen Minister zu entlassen. Tumachin unterbreitete ihm hierauf zwei Dokumente zur Unterzeichnung. Das erste machte Tumachin zum Oberkommandierenden der Armee, das zweite war eine Proklamation des Ausnahmezustandes. Der Präsident beeilte sich, beide Dokumente zu unterschreiben. So wurde Tumachin mit zwei Federstrichen Führer der Regierung und Herrscher des Landes bis zu den allgemeinen Wahlen und der darauf folgenden Aufhebung des Ausnahmezustandes.

Um 8 Uhr 30 wurde überall auf den Straßen ein Extrablatt des Zovgorod Noviny verkauft. Es verkündete den Regierungswechsel und das Datum für Neuwahlen.

Die Bevölkerung war sehr erregt, und im Verlauf des Morgens gab es einige Zwischenfälle. Etwa dreißig Personen wurden verhaftet, aber schon gegen Mittag herrschte wieder Ruhe. Das war nicht zuletzt der Tatsache zuzuschreiben, daß Noviny ein zweites Extrablatt herausgab, das eine lange Liste der von der Regierung vorgeschlagenen sofortigen Reformen enthielt, sowie eine Versicherung, daß politische Gegner nicht verfolgt würden.

All das war schon Geschichte geworden, als ich nach 1 Uhr mittags geweckt wurde.

Ich war ziemlich wütend über Carruthers, den Tumachin vorbeigeschickt hatte, um mich aus den Federn zu holen, und gleichzeitig auch wütend über mich selbst. Es ist schon ziemlich schlimm, eine Story zu vermasseln, aber noch schlimmer ist es, eine Story zu verschlafen. Mir war beides gelungen. Die Nachricht, daß die Verbindung mit Bukarest erst in einer Stunde wiederhergestellt sein würde, besänftigte mich nicht. Ich hätte unbedingt als Augenzeuge der Ereignisse mit dabei sein sollen. So mußte ich mich aufs Hörensagen verlassen. Die Tatsache, daß sich, seit wir kurz nach 6 Uhr nach Zovgorod zurückgekehrt waren, nichts Wichtiges ereignet hatte, fiel mir damals nicht auf.

Carruthers, der in meinem Hotel ein Bad genommen und sich rasiert hatte, sah geisterhaft aus. Er hatte kein Auge zugetan. Er erklärte mir, daß meine Erschöpfung eine ganz natürliche Reaktion auf die Abenteuer der vergangenen Nacht gewesen sei, womit er wohl recht hatte. Zwar bin ich auch schon drei Tage und drei Nächte hinter einer Story hergewesen, ohne auch nur eine Stunde zu schlafen, aber da hatte ich ja auch nicht stündlich den Tod erwartet.

Mein Handgelenk war, wie ich sah, sachkundig verbunden, das Pulsieren hatte aufgehört, und ich konnte, von einer gewissen Unbeholfenheit abgesehen, die Hand wieder normal gebrauchen. Plötzlich verspürte ich einen wahren Heißhunger, klingelte, und ein lächelnder Petar erschien mit einem üppigen Essen. Selbst Carruthers Pfeife, an der er kräftig sog, während er sprach, konnte mir den Appetit nicht verderben.

Um 2 erschien Petar und meldete, daß ein Wagen von Tumachin vor dem Hotel wartete, um mich zur Deputiertenkammer zu bringen. Ich beendete schnell meine Toilette und saß eine Viertelstunde später neben Carruthers und einem bewaffneten Polizisten im Wagen, den ein Soldat chauffierte. Erst hier kam mir wieder in den Sinn, daß ich das Amt, das mir Carruthers aufgehalst hatte, noch gar nicht abgelehnt hatte.

»Hören Sie zu, Carruthers«, begann ich, »ich bin überhaupt noch nicht dazu gekommen, Ihnen …«

»Ich weiß«, unterbrach er mich mit einem Grinsen. »Sagen Sie es mir, nachdem wir Tumachin gesehen haben.«

»O. K.«, erwiderte ich verstimmt. »Auf Ihre Verantwortung!«

Er lächelte.

Wenig später fuhren wir zwischen Maschinengewehrbatterien durch bei der Deputiertenkammer vor. Wir stiegen unten an der Treppe aus und wurden dann durch ein Labyrinth von Korridoren zu einem Zimmer im ersten Stock geführt, vor dem zwei Soldaten mit aufgepflanztem Bajonett standen.

Es schien ein Vorzimmer zu sein, denn eine Doppeltür, hinter der man Stimmengemurmel hörte, war in eine Wand eingelassen. Vor dieser Tür war ein Posten, der bequemstand. Wir wurden offensichtlich erwartet, denn kaum waren wir hereingeführt worden, als der Posten an der Tür strammstand und dann zu einem Telefon trat, das auf einem Tisch stand. Wir hörten ihn eine ixanische Version unserer Namen sagen, dann legte er den Hörer auf, schlug wieder die Hacken zusammen, trat zur Doppeltür und stieß sie auf. Wir gingen hindurch.

Es war ein eindrucksvolles Bild. Hinter einem riesigen Schreibtisch mit einer Glasplatte saß Tumachin. Ihm gegenüber, in großen Ledersesseln, saßen drei Männer, einer davon, wie ich auf den ersten Blick sah, ein Landsmann von mir. Alle vier sahen sehr feierlich aus. Im Zimmer standen noch zwei, drei Männer und die Frau, die ich gestern nacht in Tumachins Hauptquartier gesehen hatte.

Als wir eintraten, stand Tumachin auf und streckte uns, über das ganze Gesicht strahlend, seine Hand entgegen.

»Ich habe eben Ihre Erlebnisse der letzten Nacht erzählt«, sagte er. »Der Bauernrat und ich sind Ihnen sehr dankbar.« Hierauf verbeugte er sich leicht vor den drei Männern in den Sesseln und sagte dann: »Darf ich Sie mit den Herren bekannt machen? Seine Exzellenz der Konsul der Vereinigten Staaten, Monsieur Englebert, seine Exzellenz der Konsul von Frankreich, Monsieur Chappey, Seine Exzellenz der Chargé d’affaires von Rumänien, Monsieur Vitchescu.« Er machte eine Geste in unserer Richtung. »Professor Barstow und Mr. Casey von der New York Tribune.«

Wir schüttelten einander die Hand. Englebert schaute mich neugierig an.

»Ich habe gestern nacht aus Washington eine Botschaft erhalten«, bemerkte er grimmig. »Ich wurde gebeten, Ihnen beizustehen, wenn Sie Schwierigkeiten haben. Es scheint, daß ich ein wenig zu spät gekommen bin.«

»Ich nehme an, daß ich meinem Herausgeber Rede und Antwort stehen muß, Sir«, antwortete ich. »Es tut mir leid, daß ich mich nicht früher mit Ihnen in Verbindung gesetzt habe, aber die Umstände waren ein wenig ungewöhnlich.«

Er lächelte. »Monsieur Beker hat mir schon von Ihrem Abenteuer erzählt. Und wie mir Monsieur Tumachin mitgeteilt hat, haben Sie sich der neuen Regierung als offizieller Pressechef zur Verfügung gestellt.«

Das war keine Feststellung, das war eine Frage. Ich zauderte einen Moment, dann wandte ich mich an Tumachin, der uns unverwandt angeschaut hatte.

»Monsieur Tumachin, würden Sie mir eine kurze Unterhaltung unter vier Augen mit meinem Konsul erlauben?«

»Aber selbstverständlich, Monsieur«, sagte er höflich.

Der Konsul und ich gingen in den Vorraum.

»Die Sache ist so, Sir«, begann ich, »daß ich etwas in der Klemme stecke.«

Er nickte. »Das hab ich mir gedacht. Schließlich raten ja die Zeitungen ihren Korrespondenten nicht ohne gute Gründe, sich aus der Politik rauszuhalten.«

»Das ist alles gut und recht«, erwiderte ich, »aber ich kann aus dieser Geschichte eine Riesenstory machen. Die guten Leute glauben dummerweise nämlich, ich sei irgend eine internationale Größe. Aber selbst, wenn sie einige ihrer Illusionen begraben müssen, so brauchen sie einen Mann, der ihnen die Pressekampagne besorgt, und ich persönlich würde ihnen eigentlich ganz gerne helfen. Bloß wenn es irgendwelche Schwierigkeiten gibt, wenn ich Ihnen, dem Rumänischen Chargé d’affaires oder irgend jemand anderem lästig fallen sollte, kann davon natürlich keine Rede sein.«

Er zuckte die Schultern. »Was diese Seite der Angelegenheit betrifft, so brauchen Sie sich keine Skrupel zu machen. Genau genommen hat es ja hier eigentlich gar keine Revolution gegeben. Tumachin hat die Sache sehr gescheit angestellt und ist ohne Bruch der Verfassung an die Macht gekommen. Ich sehe nicht, daß es Schwierigkeiten geben könnte. Wir hatten eine Unterredung mit den Geschäftsträgern von einigen Nachbarstaaten, bevor Sie gekommen sind. Leider ist mein englischer Kollege auf der Jagd im Norden, sonst hätten wir uns von ihm einen Wink geben lassen. Aber dem Franzosen zum Beispiel ist es egal, was hier passiert, und solange diese Leute nicht anfangen, krumme Geschäfte zu machen, werden sich auch die andern Staaten nicht einmischen. Ich glaube aber, daß Sie völlig auf dem Holzweg sind, wenn Sie meinen, Sie könnten Tumachin und seinen Genossen von Nutzen sein.«

»Wie darf ich das bitte verstehen?«

Er betrachtete nachdenklich meine Krawatte. »Nun, ich weiß nicht genau, was für einen Vorschlag Tumachin Ihnen gemacht hat. Ich stelle mir vor, daß er den Eindruck erweckt hat, Sie sollten als eine Art außerordentlicher Außenminister fungieren, und Ixaniens Schicksal läge sozusagen in Ihren Händen.«

»So in der Art, ja«, gab ich zu.

Er nickte. »Das habe ich mir gedacht. So geht man in Ixanien vor. Wären Sie nur halb solange in diesem gottverlassenen Land gewesen wie ich, so wüßten Sie, daß ein Ixanier immer nur die Hälfte von dem sagt, was er meint, oder aber die Hälfte von dem meint, was er sagt. Auf keinen Fall sagt er, was er wirklich meint. Trotzdem dürfen Sie Ihre Bedeutung für Tumachin nicht unterschätzen. Was ihm momentan am meisten Sorgen machen dürfte, sind die Finanzen. Ich wette zehn zu eins, daß er irgendwo kurzfristige Darlehen aufnehmen möchte. Das kann er aber nur, wenn er auf dem Geldmarkt einen guten Eindruck macht, und zwar so schnell wie möglich. Er muß Reorganisationspläne machen, neue Industrien aufbauen und so weiter. Das ist es, was er von Ihnen will, Mr. Casey.«

»Ich verstehe.«

»Im Vertrauen gesprochen«, sagte er, und sein Blick verlor sich in der Ferne, »würde ich Ihnen raten, sich die Sache zu überlegen. Was dieses Land braucht, ist …« Er unterbrach sich und schaute mich an. »Republikaner oder Demokrat, Mr. Casey?« fragte er lächelnd.

»Beides«, antwortete ich prompt.

»Sie müssen sobald wie möglich im Konsulat mit mir essen, wenn es Ihnen Ihre Zeit erlaubt«, sagte er. »Sie sollten auch Professor Barstow mitbringen. Meine Frau und ich sind sehr gespannt auf die Schilderung Ihrer Abenteuer.« Er zögerte. »Übrigens, wer ist eigentlich dieser ganz und gar unprofessorale Herr?«

»Ganz bestimmt nicht Professor Barstow«, sagte ich grinsend.

»Ah – ganz recht«, sagte er, und ich realisierte zum ersten Mal, was das Wort »Diplomatie« bedeutet.

Zehn Minuten später war ich ixanischer Staatsbeamter.

 

In den nächsten Tagen sah ich wenig von der Außenwelt. Ich hatte es mir in einem Amtsraum in der Deputiertenkammer bequem gemacht, und mit Hilfe eines französisch sprechenden Stenografen und eines Telegrafisten bombardierte ich die internationalen Zeitungsagenturen derartig mit enthusiastischen Artikeln über die Bauernpartei, daß selbst der leicht zu begeisternde Beker zuweilen errötete. Ich hatte auch die delikate Aufgabe, über den Tod der Gräfin Schverzinsky zu berichten, ohne daß der Eindruck erweckt wurde, der Autounfall sei von der neuen Regierung inszeniert worden. Es schien politisch klüger,die Beerdigung in Belgrad stattfinden zu lassen. Prinz Ladislaus hatte für seine Kooperation eine fürstliche Summe verlangt, aber die Lage war zu gespannt, als daß man darüber hätte lange verhandeln können, und das Geld wurde ihm eiligst durch eine italienische Bank überwiesen.

Nachdem ich Tumachins Angebot angenommen hatte, bekam ich ein schlechtes Gewissen, weil ich die Tribune im Stiche gelassen hatte, und beschwichtigte es, sobald die Verbindungen wieder hergestellt waren, indem ich Nash eine ausführliche Exklusivstory schickte, in der ich nur die Geschichte mit Kassens Geheimformel wegließ. Sowohl Tumachin als auch Carruthers hatten darauf bestanden und mir sogar mit der Zensur gedroht, wenn ich ihrer Forderung nicht nachkomme. Ich war aber selbst nicht abgeneigt, denn jetzt, wo die Episode vorbei war, wurde mir die Sinnlosigkeit des Versuches, sie glaubwürdig zu erzählen, immer deutlicher. Ich fügte meinem Spezialbericht an die Tribune ein Postscriptum hinzu, in dem ich die Umstände erläuterte und um meine Entlassung bat. Dieses Postscriptum veranlaßte die folgende charakteristische Antwort:

 

STORY GROSSARTIG. KANN LEIDER KUENDIGUNG NICHT ANNEHMEN. SEIEN SIE NICHT BLOED! TEILE IXANISCHER REGIERUNG VIA WASHINGTON MIT, DASS WIR SIE SECHS MONATE AUSLEIHEN. HANSEN UEBERNIMMT UNTERDESSEN IHREN POSTEN IN PARIS. ERBITTE IHRE BERICHTE ZUM VORABDRUCK. NASH.

 

Ich antwortete in einem langen von Herzen kommenden Dankesbrief, telegrafierte Hansen in Paris und setzte mich dann hin, um den internationalen Finanzgrößen die wirtschaftlichen Möglichkeiten Ixaniens schmackhaft zu machen.

Etwa zwei Tage später diktierte ich eben einen Artikel über die Solidarität der öffentlichen Meinung Ixaniens und den voraussehbaren Sieg der Bauernpartei bei den bevorstehenden Wahlen, als Carruthers ins Büro geschlendert kam. Ich hatte ihn seit zwei Tagen nicht gesehen, und da ich froh war um einen Vorwand, die Arbeit zu unterbrechen, lud ich ihn zu einem Drink ein.

Er antwortete nicht, sondern hockte sich auf die Ecke meines Schreibtisches und sog geistesabwesend an seiner ausgegangenen Pfeife. Mir fiel auf, daß er schrecklich mager geworden war und schlecht aussah, und ich sagte es ihm. Er brummte, daß ihm nichts fehle. Er schien etwas auf dem Herzen zu haben.

»Ist alles O. K.?« fragte er endlich.

Ich versicherte ihm, daß alles prima laufe. Er nickte und begann mit dem Pfeifenstiel zu spielen. Dann sprach er, ohne mich anzusehen.

»Ich fahre heute abend nach Paris.«

Das war eine Überraschung für mich. Ich wußte von Beker, daß alle möglichen Anstrengungen unternommen worden waren, um den »Professor« zu veranlassen, in Ixanien zu bleiben. Ich sagte aber nichts und wartete, bis er fortfuhr.

»Verstehen Sie«, sagte er langsam, »meine Aufgabe hierist erledigt. Es gibt für mich hier nichts mehr zu tun.« Er stand auf, und mir schien, als habe er Blei in den Beinen.

»Ich nehme den Nachtzug.«

»Das ist der Zug, in dem die sterblichen Überreste der Gräfin nach Belgrad überführt werden, nicht wahr?«

Er nickte und wandte sich zum Gehen. Ich legte meine Hand auf seinen Arm.

»Schauen Sie, Carruthers«, sagte ich, »Sie sind krank. Warum bleiben Sie nicht noch eine Weile hier, erholen sich und entscheiden dann, was Sie tun werden? Sie haben einen gewaltigen Stein im Brett bei der Regierung. Die gäben Ihnen ihr letztes Hemd, wenn Sie sie drum bäten.«

»Sie vergessen«, antwortete er müde, »daß ich nicht Professor Barstow bin. Früher oder später werden sie das herauskriegen.«

»Machen Sie sich deswegen keine Gedanken«, versicherte ich ihm. »Gestern hat mich Beker gefragt, wer Sie denn in Wirklichkeit sind. So ganz auf den Kopf gefallen sind diese Bauern nicht. Sie glauben, daß Sie ein Sowjetagent seien. Was weiß ich, vielleicht haben sie recht. Engländer waren schon alles mögliche. So wie ich Sie kenne, werden Sie es mir nicht sagen. Ehrlich gesagt, ich hätte es schon gerne gewußt.«

Ich verschwieg ihm, daß der Englische Konsul am gleichen Morgen versucht hatte, Carruthers Identität aus mir herauszukriegen. Später erfuhr ich, daß Carruthers mit dem Vertreter seiner Regierung in den letzten 24 Stunden Verstecken gespielt hatte.

Es sah für einen Moment ganz so aus, als wolle er mir antworten. Doch dann hielt er inne. In seinen Augen war ein gequälter Ausdruck. Er wich meinem Blick aus.

»Es hat keinen Sinn«, murmelte er dann. »Meine Arbeit ist getan.«

Bevor ich ihn zurückhalten konnte, war er gegangen.

 

Um 9 Uhr abends stand ich auf dem Bahnsteig des Zovgoroder Bahnhofs. Neben mir stand der Englische Konsul. Der Stationsvorsteher gab das Signal zur Abfahrt.

»Sieht nicht so aus, als ob er ihn noch kriegen würde«, sagte der Konsul düster.

Der Zug fuhr jetzt an und verschwand bald rumpelnd und ratternd unter den schwankenden Bogenlampen in der Dunkelheit. »Da kann man nichts machen«, sagte der Konsul höflich und lud mich ein, mit ihm eine Kiste Whisky anzubrechen, die er am gleichen Nachmittag aus England bekommen hatte.

Als ich ins Hotel zurückkam, fand ich einen Brief. Er war von Carruthers. Ich las:

 

Lieber Casey,

es tut mir leid, aber ich habe keine Zeit mehr, Ihnen Lebewohl zu sagen. Ich habe so eine Vorahnung, als würde Ihre Neugierde wieder zum Durchbruch kommen. Einmal ein Reporter, immer ein Reporter. Ich nehme den Nachmittagszug. Machen Sie sich keine Sorgen um mich. Ich hoffe, daß ich in Paris ein paar Tage mit meinem Freund, dem Chef de la Sûreté, verbringen kann. Er ist ein netter Kerl. Auf Wiedersehen, mein Freund. Ich glaube zwar nicht, daß wir einander wiedersehen werden, aber wer weiß? Vergessen Sie mich nicht.

Conway Carruthers

 

Das war das letzte, was ich von dem Mann gehört habe, der sich Carruthers nannte. Zwei Tage später meldete Agence Havas, daß der bekannte englische Wissenschaftler Professor Barstow im Expreß Basel-Paris das Opfer eines Überfalls geworden sei.


17. Kapitel

Oktober

 

Es vergingen einige Monate, bevor ich Zeit hatte, mich dem Problem zu widmen, über das ich schon so manche fruchtlose Stunde gegrübelt hatte: dem der Identität Carruthers. Im September jedoch hatten Tumachin und seine Regierung sich in den maßgebenden Kreisen in London, Paris und New York politisch und finanziell so beliebt gemacht, daß meine Dienste nicht länger benötigt wurden. Anfang Oktober kehrte ich nach Paris zurück und nahm meine Arbeit wieder auf, die Hansen in meiner Abwesenheit tadellos erledigt hatte.

Das erste, was ich nach meiner Ankunft tat, war in alten französischen Zeitungen zu blättern, um etwas über jenes Vorkommnis im Expreß Basel-Paris zu erfahren.

Kurioserweise fand ich nur sehr wenig. Professor Barstow war zwischen Mulheim und Belfort gefunden worden und hatte offensichtlich eine schwere Gehirnerschütterung erlitten. Eine große Beule ließ darauf schließen, daß ihm ein Zugdieb mit einem Sandsack eins über den Kopf gegeben hatte. Die Reisenden in den benachbarten Coupés hatten keine Auskunft geben können. Der Dieb war offensichtlich gestört worden, denn in der Brieftasche des Professors befand sich noch Geld. Über Professor Barstows mysteriöses Verschwinden aus England fünf Wochen zuvor wurde nichts erwähnt. Noch auffälliger war das Fehlen einer Notiz über dieses Ereignis in den vielen direkt oder indirekt von der französischen Waffenindustrie kontrollierten Zeitungen. Der einzige Kommentar zu diesem Vorfall stand in einem linksextremen Blatt, das sich bitter über die Freimaurer beschwerte, die schon wieder ungestraft ein Verbrechen begehen durften.

Zwei Tage später rief ich im Büro der Chemins de Fer de L’Est an und erkundigte mich, ob und wann ich den Schaffner des fraglichen Zugs interviewen könne. Man antwortete mir, daß Monsieur Abadis am nächsten Tag aus Basel in Paris eintreffen werde.

Ich fing Monsieur Abadis also am Gare de l’Est ab und fragte ihn, nachdem ich mich vorgestellt und ausgewiesen hatte, ob er sich noch an die Geschehnisse vom 26. Mai dieses Jahres erinnere. Zuerst war er sehr zurückhaltend. Als er aber merkte, daß mein Interesse nicht so sehr dem Überfallenen Professor galt als den Reisenden, die im selben Wagen gewesen waren, taute er etwas auf. Ich hatte gewisse Vermutungen und wollte wissen, ob sie der Wahrheit entsprachen. War damals, so fragte ich, noch ein anderer Mann mit einem englischen Paß im Wagen? Er beantwortete die Frage mit ja. Er selber hatte die Mitreisenden verhört in der Hoffnung, einer von ihnen könnte den Täter gesehen haben. Konnte Monsieur Abadis diesen Engländer beschreiben? Er lächelte nachsichtig. Er sah so viele Leute mit englischen Pässen, und es war ja schon so lange her … Er zuckte die Achseln. Ich beschrieb Groom, und seine Augen leuchteten auf. Si, si, si, jetzt erinnere er sich an den Herrn. Sein Name? Ah, das war zuviel verlangt. Groom? Er schüttelte langsam den Kopf. Grindley-Jones? Nein, er wußte es nicht mehr. Coltington? Si, si, si, Mr. Coltington, das war der Name. Jetzt fiel es ihm wieder ein. Der Gentleman hatte den Zug in Belfort verlassen, als die Polizei kam. Denis, der Schlafwagenschaffner hatte noch gesagt, es sei doch sonderbar, daß jemand seinen Landsmann im Unglück im Stiche lasse.

Ich stellte eine letzte Frage.

»Was sagte Monsieur Barstow, als er wieder zu sich kam?«

Monsieur Abadis gab keine Antwort, aber ich konnte aus seinem Gesicht lesen, daß er seine Anweisungen bekommen hatte.

Ich drang nicht weiter in ihn. Ich hatte erfahren, was ich wissen wollte. Groom war offensichtlich der Meinung gewesen, Carruthers habe die Kassensche Formel für sich behalten, und hatte einen letzten verzweifelten Versuch gemacht, sie in die Hände zu kriegen. Ich verabschiedete mich von dem diskreten Chef, nachdem ich ihm einen Hunderter zugesteckt hatte.

Vierzehn Tage später war ich für einen oder zwei Tage in London und benützte die Gelegenheit, um Nachforschungen über Professor Barstow anzustellen. In seinem Haus in Wimbledon erfuhr ich, daß er in einem Sanatorium in Brighton sei. Ich bestieg den nächsten Zug nach Brighton.

Die Oberschwester des Sanatoriums war sehr höflich, sagte mir aber in festem Ton, daß Herr Professor Barstow keine Besuche empfangen dürfe. Ich fragte nach dem behandelnden Arzt. Er war nicht im Haus, würde aber in etwa zwei Stunden wieder kommen. Ich wartete drei Stunden lang.

Der Doktor schaute mich mißtrauisch an, als er hörte, was ich wollte. Es war ganz klar, daß er Amerikaner nicht mochte.

»Warum wollen Sie Professor Barstow unbedingt sehen?« fragte er. »Sind Sie ein Verwandter von ihm?«

Ich hatte meine Ausrede parat.

»Nein, aber ich habe die Notiz von seinem seltsamen Verschwinden gelesen, und als ich vor ein paar Tagen zufällig ein Bild von ihm in der Zeitung sah, erkannte ich in ihm einen Mann wieder, den ich im Mai dieses Jahres in einem Zürcher Hotel kennengelernt habe. Ich möchte mich nur überzeugen, ob er derselbe Mann ist.«

Er schaute jetzt weniger mißtrauisch drein.

»Das ist natürlich etwas anderes. Wir sind sehr daran interessiert, Näheres über den Aufenthaltsort des Professors während seiner noch nicht lange zurückliegenden bedauerlichen … äh … Erkrankung zu erfahren. Sehr interessiert besonders im Hinblick auf gewisse …« Ein vielsagendes Schweigen folgte. Dann drückte er auf einen Knopf auf seinem Schreibtisch und starrte aus dem Fenster, bis die Oberschwester erschien.

»Ist Professor Barstow wach?« fragte er.

»Nein, Herr Doktor, er schläft.«

Er wandte sich jetzt wieder zu mir. »Wenn wir ruhig sind, werden wir ihn nicht stören.«

»Wenn ich Ihre Andeutungen richtig verstanden habe, leidet Professor Barstow an Gedächtnisverlust?«

»In einem gewissen Sinn … äh … ist das richtig.«

»Dann kann er sich also an nichts erinnern, was er im Mai erlebt hat?«

»Äh … nein … aber … vielleicht …« Er stand auf.

Er ging voran, die Oberschwester hinterher, ich folgte. Wir gingen durch Korridore mit Linoleumböden zu einem Zimmer am anderen Ende des Sanatoriums. Alles war sehr sauber. Leise machte der Doktor die Türe auf.

Es war am späten Nachmittag, und die Herbstsonne, die eben unterging, schien durch die Jalousiestäbe. Ich trat auf Zehenspitzen ins Krankenzimmer.

Der Mann im Bett lag auf dem Rücken, und seine Finger hielten das Bettlaken vor seiner Brust. Ich sah sein Gesicht, das leicht zur Seite geneigt war, ich sah das durch das Kissen etwas in Unordnung gebrachte Haar mit den grauen Strähnen. Dann schaute ich auf die langen, schmalen Finger, die ich so oft gesehen hatte, wie sie geschickt Tabak in eine alte Pfeife stopften, und jener Augenblick kam mir wieder in den Sinn, wo dieselbe Hand eine schwere deutsche Automatic umklammert hatte, die auf seinen Kopf gerichtet war, der jetzt friedlich auf einem sauberen weißen Kissen lag.

Der Mann im Bett hustete einmal im Schlaf und drehte sich dann zur Seite. Die Finger verschwanden unter der Decke. Der Doktor winkte mich zur Tür.

»Nun?« fragte er, als wir draußen waren.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, es ist nicht derselbe Mann.«

Er seufzte. »Ein merkwürdiger Fall«, kommentierte er, als wir die Treppe hinunter gingen.

Ich stimmte ihm zu.

Der Strand war fast leer, als ich zur Bushaltestelle zurückging. Die untergehende Sonne spiegelte sich rot im Wasser. Dahinter blinkte im Nebel, der vom Meer aufstieg, ein Licht. Die Brandung zischte sanft über die Kiesel. Ein frischer Wind wehte landeinwärts, und als ich weiterging, schlug ich den Mantelkragen hoch. Es war schon kühl für diese Jahreszeit.


Epilog

Solche Fälle von Persönlichkeitsspaltung kommen auch in Wirklichkeit vor. C. G. Jung beschreibt in den Schriften über Analytische Psychologie den Fall einer jungen Deutschen, die unter periodischer Amnesie litt. In dieser Zeit des Gedächtnisverlustes war sie eine ganz andere Persönlichkeit.

Die junge Frau war ungebildet und nicht sehr intelligent. Die zweite Persönlichkeit indessen sprach fließend das Englisch der Gebildeten und nur gebrochen Deutsch. Die erste Persönlichkeit der jungen Frau hatte nie Englisch gelernt, ja es fehlten ihr jegliche Elementarkenntnisse dieser Sprache. Die Erklärung war sehr merkwürdig.

Die junge Frau hatte einige Zeit vor dem ersten Auftreten der Amnesie bei Verwandten gelebt, in deren Haus ein englischer Student wohnte. Es wurde dort sehr viel Englisch gesprochen. Ihrem Bewußtsein hatte das damals gar nichts bedeutet. Ihr Unbewußtes hingegen hatte alles getreulich registriert, und als die zweite Persönlichkeit auftauchte, konnte sie diese Aufzeichnungen bequem für ihre Zwecke verwenden.

 

Erklärung von George Alfred Rispoli, Kellner im Hotel Imperial in Plymouth.

Mein Name ist George Rispoli, und ich bin Kellner im Hotel Imperial in Plymouth. Am 19. April dieses Jahres servierte ich einem Herrn namens Carruthers das Frühstück auf Zimmer 356. Ich kann mich noch ganz genau an den Herrn erinnern, weil mir das Zimmermädchen sagte, es sei ihr beim Aufräumen ein Blutfleck auf dem Kopfkissen aufgefallen, und auch weil ich in die Stadt gehen mußte, um ihm im Reisebüro eine Fahrkarte nach Paris zu besorgen.

Auch hat er mir ein großzügiges Trinkgeld gegeben. Etwa um 10 Uhr klingelte er nach dem Frühstück. Als ich ins Zimmer trat, stand er mit dem Rücken zu mir am Fenster und schaute hinaus. Er sagte mir, ich solle das Servierbrett abstellen und ihm einen Fahrplan besorgen, was ich tat. Als ich mit dem Fahrplan zurückkehrte, stand er immer noch am Fenster.

Ich erlaubte mir, ihn daran zu erinnern, daß sein Kaffee kalt werden könnte, und ohne sich umzudrehen sagte er mir, ich solle ihn einschenken. Er fügte hinzu: »Keine Milch, bitte, aber drei Stück Zucker.«

Ich tat wie geheißen und ging aus dem Zimmer. Er hatte eine metallische Stimme, die aber nicht unangenehm klang. Sein Gesicht habe ich während der ganzen Zeit nicht gesehen.

Etwa eine Stunde später telefonierte er hinunter und bestellte eine Fahrkarte erster Klasse nach Paris via Cunardlinienschiff von Southampton nach Le Havre. Ich mußte die Fahrkarte besorgen. Kurz darauf verließ er das Hotel und gab mir ein Trinkgeld von 10 Shilling. Das ist alles, was ich weiß.

(gez.) George Rispoli

 

Anmerkung: Wie Professor Barstows Haushälterin versicherte, nahm er seinen Kaffee stets mit Milch. Auf Seite 32 von Conway Carruthers, Dept. Y, steht jedoch das folgende: »Carruthers nippte genußvoll an seinem Kaffee. Er liebte ihn stark und schwarz und süß. Kaffee regte seinen Verstand an. Wenn immer dieser scharfsinnige Geist vor einem Problem stand, ließ er sich von Kaffee und seiner Pfeife inspirieren.«

 

New York Tribune, 24. Mai 193–

TODESSTURZ DER GRÄFIN

 

Laut Berichten aus Zovgorod (Ixanien) ist die Gräfin Magda Schverzinsky vor zwei Tagen ums Leben gekommen, als ihr Wagen von einer Bergstraße in der Provinz Kuder abkam und in einen 30 Meter tiefen Abgrund stürzte.

General Tumachin, Führer der neuen ixanischen Bauernregierung, hat an Prinz Ladislaus, den Bruder der Gräfin, ein Beileidstelegramm gesandt. Prinz Ladislaus befindet sich zur Zeit in Belgrad, wohin auf sein Ersuchen die sterblichen Überreste der Gräfin zur Beerdigung überführt werden. (Nachruf, siehe Seite 8.)

Giornale d’Italia, 10. Juli 193–

HOFNACHRICHTEN

 

Prinz Ladislaus von Ixanien hat den Palazzo dei Fiori in Viareggio käuflich erworben. Er beabsichtigt, dort während des Monats September zu residieren.

 

Auszug aus einem Londoner Handelsblatt,
Anfang September 193–

AUFSCHWUNG DES HANDELS IN IXANIEN

 

Der Entscheidung der ixanischen Bauernregierung, ihr Heer aufzulösen, die in den letzten Monaten in politischen Kreisen so viel Staub aufgewirbelt hat, folgte nun die Erklärung, daß Ixanien mit mehreren Nachbarstaaten Handelsverträge abgeschlossen hat. Diese Verträge betreffen unter anderem Bürsten, Holz und Zuckerrüben.

Die Zuckerrübenproduktion wird von der Regierung, die auch eine Fabrik zur Herstellung von Zucker subventioniert, stark gefördert. Die hierzu notwendigen Maschinen wurden unlängst von Dunwiddy & Helpman, Ltd. einer Tochtergesellschaft von Cator & Bliss Ltd, geliefert.

Es darf erwartet werden, daß der gewaltige Reorganisationsprozeß weiterhin Fortschritte macht. Aus verläßlichen Kreisen verlautet, daß die Elektrifizierung der ixanischen Eisenbahn ein Teil des großen Verkehrssanierungsplanes ist, der auch Straßenbau und die Errichtung eines Flugplatzes bei Zovgorod vorsieht. Dieser kann von den europäischen Fluggesellschaften als Tankstation benützt werden.

In unserer Rubrik »öffentliche Ausschreibungen« erschien diese Woche ein Ersuchen der ixanischen Regierung um Lieferung von Kunstdünger und Dieseltraktoren.

 

Auszug aus einem Artikel betitelt »Die Gefahrenherde Europas«, der am 20. Oktober in einer Londoner Tageszeitung erschienen ist. Nachforschungen ergaben, daß der Verfasser in der Liste der Aktienbesitzer von Messrs. Cator & Bliss Ltd. ganz oben steht.

 

»… bleibt doch eines klar: Der Sache des Friedens wird durch solche einseitige Abrüstung nur geschadet. In der Ankündigung der Auflösung des gesamten Heeres, zu der er seine unglückseligen Landsleute überredet hat, führte der Führer des ixanischen Kabinetts aus:

 

›Wenn ein oder mehrere Aggressoren unser Land überfallen, so können die Armee und die Luftwaffe, die wir gegenwärtig haben, dagegen überhaupt nichts ausrichten. Schätzungen haben ergeben, daß bewaffnete Streitkräfte, die zahlreich genug und adäquat ausgerüstet wären, um einem solchen Angriff erfolgreich Widerstand zu leisten, auf ein Minimum von 30 Millionen Pfund allein für die Ausrüstung zu stehen kommen würden. Dazu kommen 10 Millionen Pfund pro Jahr für den Unterhalt. In diesen Schätzungen wurde der indirekte Verlust an Arbeitskräften, der dadurch entsteht, daß zehntausend gesunde Männer zum Militärdienst abkommandiert werden, nicht berücksichtigt. Wir können uns dieses fantastische Minimum einfach nicht leisten, und wir wollen nicht Geld für Verteidigungsmaßnahmen verschleudern, die, um die Sache beim richtigen Namen zu nennen, völlig uneffektiv sind.‹

 

Das heißt denn doch die idealistische Narrheit übertreiben! Ein Ixanien ohne Heer ist eine potentielle Bedrohung des Friedens in Europa. Jede nur denkbare Pression sollte auf diese Regierung von ungebildeten Bauern ausgeübt werden, um sie von ihrer Politik der ›pazifistischen‹ Aggression abzubringen.

Die Illusion, daß der Völkerbund …«

 

New York Tribune, 4. Februar 193–

KORRESPONDENT DER TRIBUNE AUSGEZEICHNET

 

Der Orden »Roter Stern von Ixanien« wurde vom Staatspräsidenten von Ixanien dem Starreporter der Tribune, William L. Casey, verliehen. Die Ehrung erfolgte für Mr. Caseys Buch Ixanien heute und morgen, zu dem Mr. Tumachin, der Führer der ixanischen Regierung, ein Vorwort beigesteuert hat.

 

Aus einer südamerikanischen Zeitung,

August 193–

GESELLSCHAFTSNACHRICHTEN

 

Seine Exzellenz der Kriegsminister Señor Patiago hat gestern abend im Hotel Paradiso für einige seiner Freunde eine Party gegeben. Unter den geladenen Gästen erblickte man Seine Exzellenz den Finanzminister Señor Guadalez, Señora Guadalez und Señor Harcourt, den berühmten englischen Sportler.

 

Auszug aus den »Sitzungsberichten der Gesellschaft für Atomphysik«, Juli-Quartal 193–

Ein warmer Empfang wurde Professor Henry Barstow zuteil, als er einen Aufsatz betitelt »Einige Bemerkungen zu Kalmens Betrachtungen der Planckschen Quantentheorie« vorlas. Es war das erste Erscheinen Professor Barstows auf einer Gesellschaftsversammlung in diesem Jahr, da eine langwierige Erkrankung ihn am öffentlichen Auftreten gehindert hat. Wir entbieten ihm zu seiner völligen Genesung unsere herzlichsten Glückwünsche. Die Ausführungen des Vorlesenden wurden vom zahlreich erschienenen Publikum aufmerksam verfolgt. Zu Beginn rief Professor Barstow nicht wenig Heiterkeit hervor durch seine Bemerkung, daß die Kalmen seiner Rekonvaleszenz ihm ganz unverhofft Zeit und Raum gegeben hätten, »Professor Kalmens unbesonnene Ausflüge in die Raumzeit« zu verfolgen. Die Lorentz-Transformationen, so behauptete er, könnten nicht als Ausgangspunkt genommen werden für …


*       Diese Namen sind selbstverständlich erfunden. Der Leser wird den Grund für diese lästige Diskretion verstehen, wenn er die Ereignisse kennt. Auf jeden Fall könnte ja die Erwähnung von Namen als Verstoß gegen das Gesetz von 1911 und 1921 betreffend Staatsgeheimnisse betrachtet werden.

*       Carruthers verbrachte die Nacht in Paris im Royal, einem kleinen Hotel am linken Seineufer. Er trug sich als Barstow ein. Er verließ das Hotel um 10 Uhr 30. Er war ohne Koffer und hatte ganz offensichtlich die Absicht, zurückzukehren. Er kehrte aber nicht zurück, und die Hotelleitung verkaufte am Ende sein Gepäck, um die Hotelrechnung zu bezahlen.
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